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  Geboren wurde Cathy McAllister im schönen Harz. Aufgewachsen ist sie in einer nordischen Kleinstadt, wo die Welt noch in Ordnung war und sich jeder kannte. Schon in der Grundschule war die Bücherei ihr Lieblingsplatz und sie hat kein Buch ausgelassen. Im Gegenteil. Manche Bücher hat sie bis zu zwanzig Mal gelesen.
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  In der Realschule fing sie an, selbst kleine Geschichten und Gedichte zu schreiben. Schon immer hatte sie eine viel zu große Fantasie.


  



  Ihr erstes Buch brachte Cathy McAllister 2005 selbst heraus. Kurz darauf fand sie ihren ersten Verlag und bald hatte sie mehrere Bücher bei Verlagen wie C.Bertelsmann und Ullstein verlegt. Jedoch unter einem anderen Pseudonym.


  Anfang 2009 ging Cathy McAllister mit ihrer Familie für fast zwei Jahre nach Westafrika. Dort entstand nach längerer Schreibpause auch ihr Thriller “Angst im Paradies”. Als die Familie Ende 2010 zurück nach Europa (UK) kam, wagte Cathy McAllister den Versuch, ihre Bücher als Indie im Amazon Kindle Shop anzubieten und es lief recht schnell sehr gut an. Seit sie Dezember 2011 ihre erste Novelle “Fessel mein Herz” als Kindle eBook veröffentlicht habe, sind noch viele weitere deutsche eBooks und mehrere englische Übersetzung dazugekommen.


  



  Seit Anfang 2014 wohnt Cathy nun in ihrer Wahlheimat Schottland im schönen Morayshire.


  1


  



  Soda


  



  Die Menge tobte, und ich warf mich auf die Knie, um die letzten Akkorde unseres Schluss-Songs zu spielen. Gott, wie ich es liebte, live für unsere Fans zu spielen. Tonaufnahmen im Studio war reine Arbeit, doch spielen vor Publikum war wie Ecstasy. Es war ein Rausch mit Suchtfaktor. Wenn ich auf der Bühne stand, dann wusste ich, warum ich ein Rockstar geworden war und nicht irgendetwas anderes. Meine Gitarre war das Letzte, was zu hören war, ehe das Feuerwerk explodierte, das den Schluss unserer Show bildete. Dark, Moon und ich gingen bis an den Rand der Bühne und verbeugten uns vor der tobenden Menge. Dann kam auch Spike hinter seinem Schlagzeug hervor und gesellte sich zu uns. Wir badeten in der Begeisterung der Menge. Der Applaus war wie ein Adrenalinkick. Jemand fragte mich einmal, ob ich einzelne Mädchen aus der Menge herauspicken könnte. Die Antwort war: Nein! Zumindest, was mich anbelangte. Für mich waren die Fans vor mir Eins. Ihre Gesichter verschwammen zu einer Einheit. Wenn mir ein Mädchen auffiel, dann bei einer After-Show-Party oder manchmal auch Backstage. Doch jetzt, hier oben auf der Bühne, dachte ich nicht an Frauen. Nicht an Sex. Der Rausch war noch zu frisch, zu intensiv, als dass ich einen anderen Kick gebraucht hätte. Nach ein paar Minuten Verbeugungen und Winken, verließen wir die Bühne. Eine weitere Band würde jetzt spielen. Die letzte an diesem Abend. Es war ein Benefizkonzert zu Gunsten von krebskranken Kindern.


  „Ich brauch ‘ne Kippe“, sagte Moon, kaum dass wir Backstage waren. Ich hörte den Applaus langsam abklingen und den Moderator die nächste Band ankündigen. Wir irrten durch das Labyrinth der Gänge zu unserer Kabine.


  Dark schnappte sich sein Handy und haute sich aufs Sofa. Gee hatte vor kurzem entbunden und war diesmal zu Hause geblieben. Dark war ungenießbar, wenn er von seiner Frau getrennt war und ich beneidete ihn irgendwie. Ich hörte ihn leise mit ihr reden und versuchte, nicht hinzuhören. Es war privat. 


  Moon suchte seine Kippen. Ich hatte mir gerade eine angezündet und warf ihm meine Packung zu.


  „Hier! Nimm eine von meinen!“


  Moon fing die Schachtel auf.


  „Danke, Mann!“


  „Jaa, fick dich!“, erwiderte ich grinsend und holte ein paar Bier aus dem Kühlschrank. Ich öffnete eins und drückte es Dark in die Hand, der mich dankbar anlächelte.


  „... ich dich auch, Baby ... Das solltest du nicht! Du kannst Maria das machen lassen. Ich will, dass du dich schonst. Gee, ... Nein! ... Hmm ...“


  Ich rollte mit den Augen und ging wieder rüber in die Ecke, wo Moon und Spike auf einem Tisch saßen, und reichte ihnen ein Bier. Ich zog einen Hocker heran, pflanzte meinen Arsch drauf und nahm einen tiefen Zug aus meiner Flasche, als mein Handy klingelte. Ich zog es seufzend aus meiner Hosentasche und schaute auf das Display. Es war meine Mum. Sie rief mich nie um diese Uhrzeit an. Stirnrunzelnd nahm ich das Gespräch an. Ein ungutes Gefühl beschlich mich. War etwas mit meinem Vater? 


  „Ja?“


  „Steven“, hörte ich die Stimme meines Vaters. Ich konnte Mum  im Hintergrund heulen hören und hatte die Gewissheit: etwas musste passiert sein! „Du musst sofort nach Hause kommen, Sohn.“


  „Was ist los?“, fragte ich besorgt.


  „Dei... deine Schwester ... Sie ist ... sie ist tot, Steve!“, bei den letzten Worten fing mein Dad an zu schluchzen. Ich wusste nicht, was furchtbarer war: was er gesagt hatte, oder die Tatsache, dass mein stets tougher Vater heulte. Ich musste ziemlich übel ausgesehen haben, denn plötzlich standen Moon, Spike und sogar Dark vor mir und musterten mich besorgt. Ich versuchte, zu begreifen, was mein Dad mir gerade gesagt hatte. Mellie war tot? Meine kleine Schwester war tot?


  „Dad“, sagte ich tonlos. „Was ... Wie ...“


  „Sie ... sie wurde ermordet“, brachte mein Dad schluchzend hervor und ich ließ das Handy sinken. Ich starrte meine Freunde an, die mich ratlos ansahen.


  „Was ist passiert?“, fragte Moon leise.


  „Mel... Mellie“, stammelte ich, noch immer unfähig zu begreifen, was ich im Begriff war, zu sagen. „... ist tot!“


  Ich sah das Entsetzen in den Gesichtern meiner Freunde. Moon nahm mein Handy.


  „Mr McKenny, Sir“, sagte er respektvoll. „Hier ist Michael. Mein Beileid, Sir. Wir sind wirklich ... bestürzt. Wir kommen natürlich sofort. ... Hm ... Ja, kann ich mir denken. ... Soda, ich meine Steve, ist geschockt. Deswegen ... Ja ... Hmm ... Natürlich, Sir. Tut mir so leid. Ich ... Hmm. ... Wir nehmen den ersten Flieger, den wir kriegen können. ... Ja, Gott segne Sie auch, Sir. Danke. ... Bis dann.“


  Moon legte mein Handy auf den Tisch und umarmte mich, dann spürte ich auch die Arme von Dark und Spike um mich und ich fing an zu weinen wie ein kleines Kind.  Ich konnte es einfach nicht glauben. Mellie konnte nicht tot sein! Ermordet? Welcher Bastard tat so etwas? Mellie war ein Engel gewesen. Ein wunderschöner Engel.


  „Ohhh Gooooott!“, schluchzte ich. „Warum? Warum? FUCK!“


  Ich hörte die leisen Worte des Trostes meiner Freunde, ohne dass ich wirklich verstand, was sie sagten. Doch es war gut zu wissen, dass sie da waren. Wir waren wie Brüder. Ich konnte immer auf sie zählen.


  



  ***


  



  Den Flug über starrte ich aus dem Fenster ohne etwas zu sehen. Ich war mit meinen Gedanken bei meiner Schwester, sah sie vor meinem geistigen Auge. Ich erlebte all die unzähligen Situationen wieder, wo wir miteinander gestritten, gelacht oder geweint hatten. Sie war erst dreiundzwanzig gewesen. Sechs Jahre jünger als ich. Ich konnte nicht glauben, dass sie wirklich tot sein sollte. Wer tat so etwas? Warum. War sie vergewaltigt worden? Hatte sie lange leiden müssen? All diese Fragen marterten meine Seele, und ich fragte mich ob ich irgendetwas hätte tun können, um das zu verhindern? 


  „Wir landen gleich“, sagte Moon neben mir.


  Ich nickte, ohne meinen Blick von dem Fenster abzuwenden. Ich starrte noch immer nach draußen, als wir schon längst über die Landebahn rollten. Erst als Moon mich energisch am Arm fasst, wandte ich den Blick ab, löste meinen Gurt und erhob mich, um den Jungs hinaus zu folgen.


  Die Fahrt zum Haus meiner Eltern ging an mir vorüber wie der Flug. Es war noch nie so still gewesen, wenn ich mit den Jungs reiste. Stets waren wir gut drauf gewesen, hatten Scherze gemacht und allerlei derben Unfug getrieben. Doch seit wir in den Flieger gestiegen waren, hatte kaum einer ein Wort gesagt. Die Stimmung war bedrückend. Ich wusste, dass Mellies Tod auch meinen Jungs nahe ging. Alle hatten Mellie geliebt. Das war es, was es so unfassbar machte Wie konnte jemand dieses bezaubernde Mädchen nicht geliebt haben? Wer konnte ihr so etwas Schreckliches antun wollen? Ich konnte es einfach nicht begreifen.


  „Soda! Wir sind da!“, riss mich Dark aus meinen Gedanken. Ich blickte aus dem Fenster und starrte auf das Haus. Die Tür öffnete sich und mein Vater erschien auf der Schwelle. Alle waren schon ausgestiegen. Ich war der einzige, der noch im Wagen saß. Moon hatte mir die Tür geöffnet und ich stieg langsam aus. Mit zittrigen Schritten ging ich auf die Tür zu. Mein Dad stand da. Unbeweglich. Sein Gesicht eine emotionslose Maske. Doch die roten Augen und dicken Augenringe erzählten davon, dass er geweint hatte, und dass er müde und ausgezerrt war. Er sah erschreckend alt aus. Dies war nicht der Mann, den ich zuletzt vor zwei Wochen gesehen hatte.


  „Dad“, sagte ich als ich bei ihm angelangt war, meine Stimme mehr ein Schluchzen.


  Dann fielen wir uns in die Arme und heulten beide. Ich wusste, dass die Jungs irgendwo hinter mir standen und respektvoll abwarteten. Nach einer Weile löste mein Dad sich von mir und klopfte mir auf den Rücken.


  „Geh zu deiner Mum“, sagte er belegt. Dann kamen Spike, Moon und Dark und mein Vater umarmte einen nach dem anderen. 


  Wir gingen ins Haus und ich betrat das Wohnzimmer, wo Mum auf der Couch lag. Sie musste mich gehört haben, doch sie starrte weiterhin an die Decke, ohne sich zu rühren. Auch sie sah entsetzlich blass und alt aus. Nur noch ein Schatten der Frau, die ich noch vor kurzem gesehen hatte. Mein Herz krampfte sich schmerzlich zusammen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich es irgendwie noch nicht richtig begriffen, dass Mellie tot sein könnte. Doch jetzt, wo ich meine beiden Eltern sah, ihre gebrochenen Gesichter, da traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag. Ja, Melanie war tot. Dies war kein schlechter Traum! Es war die blanke brutale Realität!


  „Sie hat Medikamente bekommen“, sagte Dad leise neben mir. „Sie ist zusammengebrochen. Es war furchtbar.“ Er bemerkte meinen zögerlichen Blick und nickte mir aufmunternd zu. „Geh zu ihr, Junge. Sie wirkt ziemlich apathisch, ich weiß, doch der Doc sagt, dass sie viel mitbekommt, und dass aufmunternde Worte ihr gut tun.“


  Ich ging langsam näher. Mein Herz fühlte sich so schwer an, als bestände es aus Stein und meine Knie drohten mir einzuknicken. Als ich bei der Couch angelangt war, ging ich in die Knie.


  „Mum“, sagte ich leise. Sie antwortete nicht, doch ihr Blick fand mich und sie sah mich an. „Es tut mir so leid, Mum.“


  „Steven“, brachte sie mit zittriger Stimme hervor. „Melanie ... ist ...“


  „Ich weiß, Mum. Ich weiß“, sagte ich und legte meinen Kopf auf ihre Brust. Ihre Hände legten sich auf meinen Kopf und ich fühlte mich wieder wie ein kleiner Junge. Tränen quollen aus meinen Augen und ich ließ ihnen freien Lauf. 


  



  ***


  



  Sugar


  



  Ich starrte an die Decke und zählte die kleinen Kästchen. Der Kunde auf mir schnaufte wie eine Dampflock und ich befürchtete, sein verdammtes Herz würde versagen, und der Arsch würde mich unter seinem Gewicht erdrücken, wenn er tot auf mich fiel. Meist waren meine Kunden einigermaßen erträglich, manchmal sogar recht gut aussehend. Doch heute hatte ich die Arschkarte gezogen. Erst hatte ich einen Typen mit schlechten Zähnen und Mundgeruch gehabt, jetzt den Fettarsch. Wenn er nur endlich Mal kommen würde, dachte ich angewidert. Ich wollte endlich duschen und seinen stinkenden Schweiß von mir waschen.


  Fettarsch röchelte und das Tempo mit dem er seinen kümmerlichen Schwanz in mich hämmerte, erhöhte sich. Dann grunzte er und rollte sich schnaubend von mir runter. Ich sah auf die Uhr. Gleich Sieben. Ich erhob mich vom Bett und sah meinen Kunden angewidert an. 


  „Zieh dich an!“, sagte ich.


  Er sah mich an, als verstünde er kein Englisch.


  „Heee?“, sagte er, schwer von Begriff.


  „Deine halbe Stunde ist um, also zieh dich an oder bezahl für eine weitere halbe Stunde.“


  Er erhob sich und sah mich missbilligend an.


  „Sechzig Eier ist eine halbe Stunde mit dir echt nicht wert gewesen“, sagte er. 


  „Was erwartest du bei deiner kümmerlichen Leistung?“, fragte ich bissig und warf ihm seine Hose zu. 


  „Verdammte Schlampe“, schimpfte er und begann, sich anzuziehen. „So weit sind wir gekommen in diesem Land, dass selbst die Huren schon meinen, Ansprüche stellen zu können.“


  „Wenn du willst, dass ich dir Begeisterung vorspiele, musst du schon mehr zahlen als sechzig Eier“, erwiderte ich. „Und jetzt verschwinde!“


  „Ich will mein Geld zurück!“, rief er und kam drohend auf mich zu. Ich drückte auf den roten Knopf neben meinem Bett. Sekunden später ging die Tür auf und Dimitri kam herein gestürmt.


  „Ärger?“, fragte er und musterte meinen Kunden grimmig.


  „Der Wichser ist mit meiner Leistung nicht zufrieden und will sein Geld zurück“, sagte ich.


  Dimitri musterte Fettarsch und kniff die Augen zusammen.


  „Du bist also nicht zufrieden, ja?“


  „Richtig! Sie ist das Geld nicht wert gewesen. Hat nur dagelegen wie tot!“


  „Hast du abgespritzt?“, wollte Dimitri wissen.


  „Heee?“


  „Du hast mich schon verstanden. Hast. Du. Abgespritzt?“


  „Ja, aber ...“


  „Nichts aber! Hast du abgespritzt, hast du erhalten, wofür du bezahlt hast. Wenn du eine Frau willst, die so tut, als würde sie es genießen von einem schwitzenden Fettarsch wie dir gefickt zu werden, musst du dir eine verdammt gute Schauspielerin suchen. Und jetzt verpiss dich!“


  Erleichtert sah ich, wie der widerliche Kerl das Zimmer verließ. Dimitri sah mich fragend an.


  „Du okay?“


  Ich nickte.


  „Ja, ich muss mich nur duschen. Der Kerl hat geschwitzt wie ein Schwein!“


  „Warum machst du nicht Feierabend“, sagte Dimitri. „Ist eh nicht viel los heute.“


  „Ja, ich hab wirklich die Schnauze voll für heute.“


  „Angelo war hier“, sagte Dimitri und ich warf ihm einen ängstlichen Blick zu.


  „Was wollte er?“


  „Er hat versucht, mich auszuquetschen. Ich hab ihm gesagt, dass ich nicht weiß, wer das Mädchen gewesen sein könnte, das sie gesehen hatten. Ich werde dich nicht verraten, Sugar. Ich lass nicht zu, dass dich das gleiche Schicksal ereilt, wie Mel. Vertrau mir!“


  Ich drängte die Tränen zurück, die bei der Erwähnung meiner toten Freundin aus meinen Augen zu quellen drohten. Ich vermisste sie so. Ich bekam ihren Anblick einfach nicht aus meinem Kopf. Ihr geschundener Körper, die durchschnittene Kehle, der leere Blick. Ich sah Dimitri an. Er war ein Schläger, doch er war der Einzige, auf den ich mich verlassen konnte. 


  „Danke, Dimitri“, sagte ich leise.


  „Ruf mich, wenn du mich brauchst“, sagte er und verschwand.


  Ich starrte eine Weile auf die Tür, dann wandte ich mich ab und floh in das kleine angrenzende Badezimmer. Ich duschte lange und verbrauchte eine halbe Flasche Duschgel, ehe ich mich wieder einigermaßen sauber fühlte. Wie ich das Leben hasste. Doch ich hatte keine Chance, aus der Scheiße herauszukommen. Ich war geboren in der Gosse und würde vielleicht irgendwann sterben wie meine beste Freundin. Man sollte meinen, dass das Leben mich mittlerweile hart gemacht hätte, doch das war nicht der Fall. Ich hatte eine Scheiß Angst. Ich hatte schon Schlimmes erlebt, doch das, was mich erwarten würde, falls diese Kerle mich jemals in ihre Finger bekamen, übertraf selbst die Schlimmsten Momente meines Lebens. Und ich hatte schon wirklich schmerzhafte Erfahrungen gemacht!


  



  ***


  



  Soda


  



  Mum war eingeschlafen und Dad bat mich in die Küche. Ich setzte mich an den Tisch und sah Dad zu, wie er Kaffee für uns machte. Als er die Tassen vor uns hin gestellt, und sich gesetzt hatte, begann er zu reden.


  „Steven“, sagte er, und sah mich müde an. „Es ist alles noch viel schlimmer, als du denkst. Mum weiß nichts davon. Es würde sie umbringen. Es ist furchtbar genug, dass Mellie ... dass sie tot ist, doch die Umstände ...“ Er seufzte und ich fragte mich bange, was für Umstände das gewesen sein mochten, dass meine Mutter nichts davon wissen durfte. Wollte ich es überhaupt erfahren? Es war so schon schwer genug, doch die Ungewissheit war schlimmer für mich, als alles andere. Ich musste es wissen.


  „Was ist es, Dad?“ 


  Dad sah mich an und Tränen rannen erneut aus seinen Augen.


  „Mellie ... Mellie hatte eine Seite an sich, die niemand kannte, Steve. Eine dunkle Seite.“


  Mein Herz klopfte unruhig. Wovon zum Teufel sprach mein Dad? Was für eine dunkle Seite? War sie in irgendeiner kriminellen Clique gewesen? Hatte sie sich zu irgendwelchen illegalen Handlungen verführen lasen?


  „Sie ... sie war eine Pros... eine Prostituierte!“


  „WAS?“, brüllte ich fassungslos. „Das glaube ich nicht! Mellie würde nie ... Sie war ...“


  „Glaubst du, mir fällt es leicht, das zu akzeptieren?“, schrie Dad aufgebracht. „Sie war mein kleiner Engel“, fügte er schluchzend hinzu. „Ich dachte immer, sie wäre unschuldig und rein, doch sie schlief mit Männern, Steve. Für Geld. Und offenbar fiel sie einem ihrer ... ihrer Kunden zum Opfer.“


  Ich schüttelte den Kopf. Meine Schwester? Eine Prostituierte? Ich konnte und wollte das nicht glauben. Das musste ein Irrtum sein. Nicht Mellie! Nicht mein kleiner Engel!


  „Es ist wahr, Steve. Sie arbeitete für ihren Zuhälter seit mindestens einem Jahr. Ihre Freundin hat das bestätigt. Sie ...“


  „Welche Freundin?“, wollte ich wissen.


  „Sugar Soundso. Sie ... sie ist auch eine ... Prostituierte!“


  „Wie ... wie wurde sie getötet?“, fragte ich und sah Dad in das verhärmte Gesicht.


  Dad schüttelte den Kopf und schluchzte. Er brauchte eine Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte und zitternd zu sprechen anfing.


  „Sie haben sie schrecklich zugerichtet“, begann er und brach ab, um sich zu sammeln. „Sie war bestialisch gequält worden. Ihr ... ihr Mund war mit Klebeband ... Oh mein Gott!“ Er brach erneut ab und schluchzte.


  Ich saß da, wie erstarrt und wünschte mir verzweifelt, ich könnte aufwachen, und alles wäre nur ein schlimmer Traum gewesen. Es war schlimm genug, sich damit abzufinden, dass Mellie tot war, doch zu wissen, dass sie so hatte leiden müssen, war unerträglich. Kein Wunder, dass Dad nicht wollte, dass Mum davon erfuhr. Er hatte rechte. Es würde sie umbringen! 


  „Hat die Polizei schon eine Spur?“, fragte ich.


  Dad schüttelte den Kopf.


  „Nein, sie haben nicht einen einzigen Fingerabdruck gefunden. Niemand hat gesehen, wer bei Mellie gewesen war. Der  ... der Aufpasser hat ausgesagt, er wäre bei einem der Mädchen gewesen, die Ärger mit einem Kunden hatte, und wer auch immer zu Mellie gegangen war, musste zu dem Zeitpunkt ins Gebäude gelangt sein, wo der Aufpasser abwesend gewesen war.“


  „Und ihre Freundin? Konnte die keinen Hinweis geben?“


  „Ich weiß nur, dass sie, wie all die anderen Mädchen, natürlich von der Polizei befragt wurde, doch offenbar ist nichts dabei raugekommen.“


  Ich konnte nicht glauben, dass es keinen Hinweis gab, der dazu führen konnte, Mellies Mörder zu finden. Verdammt!


  „Wo ... wo hat sie gearbeitet? Wer war ihr Zuhälter und wo finde ich ihre Freundin?“


  Dad sah mich an.


  „Du willst doch nicht etwa auf eigene Faust recherchieren?“, fragte er besorgt.


  „Doch! Genau das habe ich vor!“, sagte ich grimmig.


  „Das ist zu gefährlich, Junge. Deine Mum würde es nicht verkraften, wenn dir auch noch etwas zustoßen würde. Die Polizei ...“


  „Ich werde dies nicht der Polizei überlassen“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Zu viele ungeklärte Mordfälle. Sie werden eine Weile halbherzig suchen und dann den Vorgang zu den Akten legen. Nein! Ich will, dass die Schweine für das bezahlen, was sie Mellie angetan haben. Und wer weiß, ob sie nicht noch weiteren Frauen dasselbe antun!“


  



  ***


  



  Sugar


  



  Mit gemischten Gefühlen ging ich zur Arbeit. Nachdem Dimitri mir gestern erzählt hatte, dass Angelo versucht hatte, ihn auszuquetschen, fühlte ich mich noch unwohler als zuvor. Seit Mels Tod lebte ich mit der Angst, dass ich die Nächste sein würde. Ich hatte Mel öfters versucht zu warnen. Sie hatte sich auf die Kundschaft spezialisiert, die kaum ein Mädchen freiwillig bedienen wollte, trotz der viel höheren Einnahmen. Auf die Sadisten. Niemand der Mel gesehen hatte, hätte gedacht, dass sie eine Hure war, geschwiegen denn, dass sie sich für Geld quälen ließ. Ihre einzige Bedingung war stets gewesen, dass sie normale Kleidung tragen konnte, ohne dass man ihre blauen Flecken und Bissmale sah. Doch mit ihren letzten Kunden musste etwas ganz gewaltig schief gelaufen sein. Angelo war eigentlich einer ihrer regelmäßigen Freier gewesen, doch diesmal war er nicht allein gekommen. Er hatte zwei Männer dabei gehabt. Mir war gleich nicht wohl dabei gewesen, doch Mel hatte nur gelacht und gemeint, dass Angelo einer ihrer besten Kunden sei und ich sollte nicht so spießig sein. Jetzt war sie tot. Ihr sogenannter bester Kunde und seine Freunde hatten sie zu Tode gequält. Ich hatte es gesehen, als ich aus Sorge um Mel, in ihr Zimmer gesehen hatte. Die Männer hatten mitbekommen, dass jemand sie beobachtete, doch ich hatte fliehen können. Niemand kannte mein Gesicht, doch sie wussten, dass es eine der Huren gewesen sein musste. Außer mir gab es noch dreizehn andere Mädchen. Wie lange würde es dauern, bis sie wussten, dass ich es gewesen war? Würde mich dasselbe grausame Schicksal treffen, wie Mel?


  Ich war an dem heruntergekommenen Haus angekommen, indem wir unsere Kunden empfingen. Ich hatte noch ein wenig Zeit, bis meine Schicht begann, und ich ging in die kleine Küche, um mir einen Tee zu kochen. Kelly und Nina saßen dort am Tisch und rauchten einen Joint. Sie lächelten mir zu, als ich den Raum betrat.


  „Hi, Sugar“, grüßten sie.


  „Hi ihr! Nichts los heute?“


  „Nicht besonders“, gab Kelly zurück und zog erneut an dem Joint, ehe sie ihn an Nina weitergab. „Ein Kunde ist da, doch der sagt, er will nur dich. Gut aussehender Bursche!“


  „Ein Kunde, der mich verlangt hat?“, fragte ich unbehaglich. „Einer von Angelos Männern?“


  „Nein, der Kerl sieht nicht aus wie einer von Angelos Schergen“, erwiderte Kelly kopfschüttelnd. „Er scheint nett zu sein, wenn auch ein wenig melancholisch, wenn du mich fragst. Ich hätte ihn sofort genommen, wenn er mich gewollt hätte, doch er verlangte ausdrücklich nach dir!“


  Nina hielt mir den Joint hin und ich nahm einen Zug, ehe ich ihn zurückgab. Den Rauch ausblasend überlegte ich, welcher Kunde es sein könnte.


  „Ist keiner deiner Stammkunden“, sagte Kelly, als hätte sie meine Gedanken geraten. „Ich hab ihn hier noch nie gesehen, und glaub mir, den Jungen würd ich nicht vergessen haben. Er ist wirklich sexy. Keine Ahnung, warum der es nötig hat, Geld für Sex zu bezahlen.“


  „Wahrscheinlich ist er pervers“, meinte Nina und seufzte. 


  „Also nichts mit Tee“, sagte ich. „Sieht so aus, als wenn ich an die Arbeit muss.“


  „Glaub mir, mit dem wirst du es bestimmt genießen“, schwärmte Kelly. „Mann, wie ich wünschte, mir würde mal so ein Kerl unterkommen.“


  „Ich seh euch später“, sagte ich und verließ die Küche, um mich auf die Suche nach meinem rätselhaften Kunden zu begeben. 


  Im zweiten Stock traf ich auf Dimitri, der mit einem dunkelhaarigen Typen auf der Couch saß und rauchte. Dimitris Gesicht erhellte sich, als er mich kommen sah.


  „Ah, da ist sie ja“, sagte er und stieß den Kerl neben ihm an. Ich schätzte den Kunden auf etwa Ende zwanzig. Er hatte kurze schwarze Haare und traurige braune Augen. Kelly und Nina hatten recht. Er sah wirklich verdammt gut aus. Ich war neugierig, was er von mir wollte, doch ich war auch auf der Hut. Wer wusste schon, mit wem Angelo so alles Geschäfte machte? Es war schon ein wenig seltsam, dass der Typ unbedingt mich wollte, wo ich ihn doch gar nicht kannte. Zudem konnte er vom Typ her Südländer sein. Ein Mitglied der Mafia? Ein ungutes Gefühl beschlich mich. 


  „Hi“, sagte ich und gab Dimitri den obligatorischen Begrüßungskuss auf die Wange. „Was gibt es?“


  „Der junge Mann hier hat dich gebucht. Für eine Stunde.“


  Ich musterte den Knaben und zog eine Augenbraue hoch.


  „Eine Stunde, ja? Uuuhuu! Hoffentlich übernimmst du dich nicht, Sweetheart!“ Ich gab mich cool und professionell, doch innerlich schnürte die Angst mir die Kehle zu. „Ich wette, dass ich dich nach einer halben Stunde so ausgefickt hab, dass dein Schwanz eine Woche nicht mehr hochkommt!“


  Der Kerl lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht seine traurigen Augen. Er sah eigentlich nicht aus wie ein Auftragskiller, aber Aussehen konnte trügen. Das wusste niemand besser, als ich.


  „Okay, dann komm! Zeig mir, was für ein Hengst du bist!“, sagte ich und versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Ich würde eben verdammt auf der Hut sein müssen. 


  



  ***


  



  Soda


  



  Mein erster Gedanke als ich Sugar begegnete: Gott, sie ist umwerfend!


  Was machte so ein Mädchen hier in diesem billigen Schuppen? Warum verkaufte sie ihren Körper überhaupt? Aber dann, warum hatte meine Schwester es getan? Ich hatte nie über Prostituierte nachgedacht. Warum sie es taten oder was für eine Person sich hinter der äußeren Hülle verbarg. Jetzt konnte ich nicht umhin, als mich zu fragen, wer Sugar wirklich war. Sie wirkte professionell, schien kein Problem damit zu haben, mit mir auf ihr Zimmer zu gehen, um Sex zu haben. Dass ich etwas ganz anderes als Sex von ihr wollte, konnte sie ja nicht wissen. Sie öffnete die Tür und ich folgte ihr in ein Schlafzimmer, dass mit einem Bett mit roter Bettwäsche, einem kleinen Tischchen und einem Sessel ausgestattet war. Ich wandte mich um, als Sugar die Tür schloss uns sah, wie sie anfing sich auszuziehen. Mein Schwanz war sofort Feuer und Flamme, doch ich war nicht für Sex hierher gekommen und schon gar nicht für bezahlten Sex.


  „Nein!“, sagte ich. „Zieh dich nicht aus. Ich bin nicht wegen deiner Dienste hier. Nichts für ungut, aber ich bezahle nicht für Sex.“


  Sie hielt inne und sah mich an. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und funkelte mich an.


  „Fick dich, du Arschloch! Was soll der Scheiß? Warum bist du dann gekommen, wenn du mich nicht ficken willst, hm? Was willst du von mir, Mister Ich-hab-es-ja-nicht-nötig-für-Sex-zu-bezahlen? Oder gehörst du zu diesen armseligen Typen, die versuchen, den Samariter für eine arme ausgebeutete Hure zu spielen? Ich kann dir gleich sagen, dass ich kein Interesse daran habe, von dir oder irgendjemandem gerettet zu werden! Also, schieb dir deine Pläne in den Arsch und lass mich in Ruh! Oder sag mir, weswegen du sonst gekommen bist, denn du mich weder ficken noch missionieren willst!“


  Das Erste, was ich dachte, als sie den Mund aufmachte war, dass ich jetzt gern Tapeband dabei hätte, um ihr den Mund zuzukleben. Das Nächste, was mir in den Sinn kam war, dass es mehr anregende Möglichkeiten gab, ihr den vorlauten Mund zu verschließen. Ich setzte ein spöttisches Lächeln auf.


  „Bei deinem Anblick hatte ich gedacht, du könntest in einem besseren Laden als dem hier arbeiten, doch jetzt wo ich dich reden gehört habe, muss ich meine Einschätzung korrigieren. Das Ambiente hier ist noch zu gut für eine Frau, deren Sprache eher in ein billiges Hafenbordell passt!“


  „Verpiss dich!“, schnauzte sie mich an. „Ich kann Dimitri rufen, der poliert dir dein dämliches Grinsen aus dem Gesicht.“


  „Ich bin hier, um dir ein paar Fragen zu stellen. Weiter nichts. Du bekommst deine volle Stunde bezahlt und musst nicht einmal deine hübschen Schenkel dafür breit machen. Ist das nichts?“


  „Fick dich, du Arschloch! Was willst du, he?“ Sie war wütend, das konnte ich sehen, doch ich meinte, auch etwas anderes in ihren Augen zu sehen. Angst.


  Ich ging langsam auf sie zu, bis ich direkt vor ihr stand. Ich hatte keine Ahnung, was das war, doch ich fühlte mich auf eine seltsame Art zu ihr hingezogen. Es bräuchte nicht viel, sie an mich zu ziehen und sie zu küssen. Sie würde nicht einmal mehr die Gelegenheit haben, nach ihrem Schläger zu rufen. Der Gedanke hatte durchaus etwas Reizvolles. Ich konnte nicht leugnen, dass sie ein leckerer Anblick war mit ihren hüftlangen blonden Haaren, den blauen Augen und der überaus weiblichen Figur. Ich vergaß für einen Moment, warum ich hier war, als alles Blut in meinen Schwanz zu strömen schien. Ich bezahlte für diese Stunde, warum sollte ich sie nicht ausnutzen?


  Weil es falsch ist!, antwortete mein Gewissen. 


  Mein Schwanz schien ganz anderer Meinung zu sein und drängte gegen den Stoff meiner Jeans. Ich schüttelte innerlich den Kopf. Nein! Wenn ich mit einer Frau schlief, dann nicht, weil ich sie dafür bezahlte! Ich mochte es, wenn eine Frau Spaß beim Sex hatte, auf eine pure Dienstleistung konnte ich verzichten. Wenn diese süße Blondine meinen Namen schrie, dann bitteschön, weil ich ihr den Verstand rausvögelte und nicht weil sie mir etwas vorspielte. Wobei ich mir nicht ganz sicher war, ob es wirklich nur Schauspiel sein würde. Die Art wie sie mich jetzt ansah und wie ihr Atem sich gerade beschleunigte, schien darauf hinzudeuten, dass sie von der plötzlichen Nähe zwischen uns nicht ganz unberührt war. Irgendetwas war passiert zwischen uns, seit ich die Distanz überbrückt hatte.


  



  ***


  



  Sugar


  



  Ich wollte diesen arroganten Typen am liebsten die Nase brechen. Das würde wenigstens dieses überhebliche Grinsen aus seinem Gesicht wischen. Doch dann war er plötzlich zu nah, viel zu nah und er roch so verdammt gut. Irritiert trat ich einen Schritt zurück, doch dann stoppte die Tür meinen Rückzug. Der Kerl machte ebenfalls einen Schritt und stützte seine Hände rechts und links von mir an der Tür ab, während sein Gesicht sich mir näherte. Mein Herz hüpfte plötzlich aufgeregt. Wollte der Typ mich jetzt küssen? Das durfte ich nicht zulassen! Küssen war zu intim. Ich ließ nie einen Mann so dicht an mich heran. Sex ja! Küssen – nein!


  „Küssen ist nicht im Service inbegriffen“, sagte ich hastig, um die Distanz zwischen mir und diesem ungewöhnlichen, und viel zu irritierenden Kunden wieder herzustellen.


  Er hielt inne und sein Blick bohrte sich in meinen.


  „Wer sagt, dass ich dich küssen wollte, Sugar. Um es noch einmal klar zu stellen, ich bezahle nicht für Sex.“


  „Ja richtig!“, sagte ich ironisch. „Warum bist du dann hier? Ich hab keine Lust und keine Zeit für Spielchen!“


  „Ich bezahle dich für eine Stunde, also lass das Mal mein Problem sein. Du solltest froh sein, dass du einmal nicht die Beine für dein Geld breit machen musst. Oder tust du es gern?“ 


  „Gott! Du bist so ein Arschloch! Wenn du keinen Sex willst, könntest du dann bitte wieder etwas Abstand halten?“


  Er grinste und sein intensiver Blick machte mich unruhig.


  „Mache ich dich nervös?“


  Ja, er machte mich nervös! Mehr, als ich zugeben wollte.


  „Es ist zu intim. So etwas gehört nicht zu meinem Service. Du kannst mich ficken, ich kann dir auch einen blasen, aber ich bin nicht deine Freundin!“, sagte ich, meine Unsicherheit hinter professionaler Kälte versteckend.


  „Nein, du bist nicht meine Freundin“, sagte er. „Aber du warst Mellies Freundin!“


  Ich zuckte bei der Erwähnung von Mels Namen zusammen. Angst, Trauer und Wut stritten in meiner Brust. Was wusste der Kerl von Mellie? War er doch einer von Angelos Männern?


  „Wer bist du? Einer von An... von ihren Schergen?“, fragte ich, unfähig, das Zittern in meiner Stimme zu verbergen.


  Zu meiner Erleichterung ließ er von mir ab und trat einen Schritt zurück. Der spielerische, neckende Ausdruck in seinen Augen war wieder durch diese Traurigkeit ersetzt, die ich zu Anfang an ihm bemerkt hatte.


  „Von wem sprichst du?“, fragte er. „Was weißt du?“


  „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet! Wer bist du? Wenn du nicht von ihnen kommst, dann kannst du nur ein Cop sein. Bist du ein Undercover Agent? Was willst du von mir?“


  „Mellie war meine Schwester!“, sagte er und ich war für einen Moment sprachlos.


  „Mel hatte keine Geschwister. Sie hätte mir von dir erzählt. Ich ... ich hätte davon gewusst, wenn ...“


  Er zog seine Brieftasche aus seiner Hosentasche und fummelte eines dieser Fotos heraus, die man in diesen Fotoboxen machen konnte. Es zeigte eine etwas jüngere Version von Mel und diesem Typen. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und zogen beide eine lustige Grimasse.


  „Das beweist gar nichts!“, sagte ich.


  „Weißt du Mellies Nachnamen?“, fragte der Kerl.


  „McKenny!“, antwortete ich. „Und?“


  Er zog einen Ausweis heraus mit seinem Bild heraus. Der Name auf dem Ausweis war: Steven McKenny. Konnte es stimmen? Hatte Mel einen Bruder gehabt, von dem sie mir nichts erzählt hatte? Ich dachte immer, dass ich meine Freundin kannte, doch es schien nicht so.


  „Ich ... ich dachte, ich kannte sie“, sagte ich leise. 


  „Das dachte ich auch“, erwiderte er sanft. Ich konnte den Schmerz in seiner Stimme hören. „Ich habe erst vor zwei Tagen erfahren, dass ... dass sie ... sie eine ...“


  „Eine Hure war?“, half ich ihm nach. „Und jetzt denkst du schlechter von ihr, hm? Ich sag dir jetzt mal was. Huren. Sind. Auch. Menschen!“


  „Ich habe sie geliebt!“, schrie er mich an. „Und dass sie eine Hu... eine Prostituierte war, ändert nichts daran! Wie kommst du dazu, mich zu verurteilen? Mich in eine Schublade zu stecken?“


  „Und jetzt willst du von mir schmutzige Details hören, ja?“, schrie ich wütend zurück. „Wie ihr Leben als Hure war? Willst du wissen, warum sie es gemacht hat? Warum sie es dir nicht gesagt hat?“


  „Ich will ihre Mörder finden“, sagte er kalt und meine Wut legte sich ein wenig.


  „Ich kann dir nicht helfen!“, sagte ich. „Ich habe der Polizei bereits alles gesagt, was ich weiß.“


  „Du hast sie gefunden, oder?“


  Ich nickte. Tränen traten in meine Augen als ich mir die schreckliche Nacht vor Augen rief. Wenn jemals herauskam, dass ich die Mörder gesehen hatte, dann wäre mein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Ich wollte nicht sterben. Und ganz sicher wollte ich nicht auf diese grausame Art sterben, wie Mel. Die Bilder würden nie aus meinem Kopf gehen, egal wie sehr ich versuchte, sie zu verdrängen. Sie waren so schrecklich. Wenn ich es nur ungeschehen machen könnte. Ihr leerer Blick, der grausam zugerichtete Körper. Die Bilder verfolgten mich  bis in den Schlaf. Ich zitterte, als ich versuchte, die Erinnerungen zurück in mein Unterbewusstsein zu schieben. Als jemand mich bei den Armen packte, schrie ich auf. 


  



  ***


  



  Soda


  



  Sie schien auf einmal vollkommen panisch und in sich gekehrt und ich wusste, sie hatte es gesehen. Sie erinnerte sich in diesem Moment, sah die Ereignisse, die zu Mellies Tod geführt hatten. Und sie hatte Angst. Ihre schönen blauen Augen waren weit aufgerissen und starrten durch mich hindurch. Ich trat einen Schritt auf sie zu und fasste sie fest bei dem Armen. Sie schrie auf und ihr ängstlicher Blick fand meinen.


  „Du hast es gesehen, nicht wahr?“, flüsterte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein. Nein! Ich ... ich hab nichts gesehen!“


  „Du lügst!“, sagte ich wütend. „Du weißt, wer es getan hat. Du kannst dafür sorgen, dass diese Schweine hinter Gitter kommen. Wer war es? Sag es!“ Ich schüttelte sie aufgebracht. 


  „Dimitri!“, schrie sie, und die Tür wurde aufgerissen, schob uns beide beiseite. Ich ließ sie los, doch nicht ehe ich ihr ins Ohr raunte: „Wir sind noch nicht fertig miteinander!“


  „Was ist hier los? Hat das Arschloch dir wehgetan? Ich brech ihm das ...“


  „Nein“, wehrte Sugar ab. „Lass ihn. Doch ich will, dass er nie wieder hierher kommt!“


  Dimitri musterte mich finster und ich wusste, dass ich mir einen Feind gemacht hatte. 


  „Du hast gehört, was die Lady gesagt hat, Hurensohn!“, knurrte er. „Wenn es nach mir ginge, würde ich mit dir den Boden aufwischen. Sei froh, dass sie dich nur raushaben will!“


  Ich erwiderte seinen drohenden Blick ohne mit der Wimper zu zucken, dann ging ich an ihm vorbei und verließ das Zimmer. Ich war den Mördern meiner Schwester keinen Schritt näher gekommen, doch eines war klar: Sugar wusste etwas und sie würde es mir nicht verraten. Wahrscheinlich, weil sie Angst hatte, das nächste Opfer zu sein.


  2


  



  Soda


  



  Ich wartete Stunden, bis ich sah, wie Sugar das Gebäude verließ. Jedes Mal, wenn ein Mann das Gebäude betreten hatte, fragte ich mich, ob er mit Sugar schlafen würde. Ich konnte nicht erklären, warum mich das überhaupt interessierte. Vielleicht, weil sie die Freundin von Mellie gewesen war und ich mich verantwortlich fühlte?


  Ja klar!, sagte meine innere Stimme ironisch. Eher weil du selbst ein Stück von diesem süßen Arsch willst und nicht drangekommen bist!


  Sugar sah sich ein wenig misstrauisch um und ich drückte mich in den Schatten, wartete, bis sie den Blick wieder abwandte und ihren Weg fortsetzte. Sie hatte mich nicht gesehen. Erleichterung durchflutete mich. Als sie kurz vor der nächsten Ecke war, setzte ich mich in Bewegung, um die Verfolgung aufzunehmen.


  Hin und wieder blieb sie stehen und sah in eines der Schaufenster als wenn sie sich für die Ware interessieren würde, doch ich konnte sehen, dass sie versuchte, sich unauffällig zu vergewissern, ob ihr niemand folgte. Ich schaffe es jedes Mal, mich schnell in einen Hauseingang zu drücken oder mit den Schatten zu verschmelzen. Sie durfte mich auf gar keinen Fall sehen. Ich wollte sie nur verfolgen und sehen, wo sie wohnte. Ich wusste, dass es wenig Sinn machte, sie jetzt noch einmal zu konfrontieren. Ich musste mir etwas ausdenken, wenngleich ich auch noch keine Ahnung hatte, was das sein sollte.


  Endlich hielt sie vor einem heruntergekommenen Appartementblock und nachdem sie sich noch einmal umgesehen hatte, holte sie einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und öffnete die Haustür. Ich beobachtete, wie sie im Inneren des Gebäudes verschwand und sich die Tür hinter ihr wieder schloss. Jetzt wusste ich also, wo sie wohnte. Dad hatte mir nur sagen können, wo man Mellie gefunden hatte und dass ihre Freundin Sugar hieß, doch ich hatte keine Ahnung, wie der volle Name von Sugar lautete. Ich löste mich aus den Schatten und ging auf den Eingang zu. Es gab sechs Klingeln. Ich sah mir die Namen an. Drei Namen gehörten zu einem Mann. Nur zwei waren eindeutig weiblich und eine Klingel wies nur den Namen Y. Gates auf. Die Frauennamen lauteten Sue Jenkins und Lory Grand-Elliot. Ich war keinen Deut schlauer. Beide Namen waren möglich. Ja, sie konnte sogar Y. Gates sein. Das Y konnte für Yvonne oder Yvette stehen. Ich versuchte, zu überlegen, welcher Name besser passte, doch kam zu keinem Ergebnis. Ich kannte sie als Sugar, und Sugar klang irgendwie passend zu ihr. Aber Lory oder Sue? Oder Yvonne? Ich schüttelte den Kopf. Nichts klang richtig.


  Die Tür öffnete und eine ältere Dame trat aus dem Gebäude. Ich lächelte sie freundlich an. Vielleicht konnte sie mir weiterhelfen. Wenn sie in dem Haus wohnte, dann musste sie sicher auch Sugar kennen.


  „Entschuldigen Sie“, sprach ich die alte Dame an. „Ich frage mich, ob Sie mir helfen können.“


  „Ich will es gern versuchen, junger Mann. Wenn ich kann“, antwortete sie. „Was ist es denn?“


  „Ich habe eine junge Frau auf der Straße gesehen und ich schwöre, ich hab mich auf den ersten Blick verliebt. Sie ist hier in diesem Gebäude verschwunden, ehe ich sie nach ihrem Namen fragen konnte.“


  „Wie sah sie denn aus?“, fragte die alte Dame.


  „Sie hat lange, blonde Haare und blaue Augen und ist etwa so groß“, sagte ich und zeigte mit der Hand.


  „Oh, dann müssen Sie Sue meinen. Ein nettes Mädchen.“ Sie sah mich an und zwinkerte. „Und sehr hübsch“, flüsterte sie verschwörerisch und kicherte.


  „Ja, das ist sie“, sagte ich und schenkte der Dame mein schönstes Lächeln.


  „Sie bekommt nie Herrenbesuch, und sie hat mir gegenüber auch nie einen Mann erwähnt. Also ich denke, dass sie keinen Freund hat.“


  „Danke, für die Information“, erwiderte ich lächelnd. Offenbar wusste die alte Dame nicht, was für einem Gewerbe Sugar nachging. Natürlich würde Sugar dies nicht erzählt haben.


  Die Dame musterte mich und runzelte die Stirn.


  „Ich kenne dich, Junge“, sagte sie. „Mein Gedächtnis ist nicht mehr so gut, doch ich kann mir Gesichter gut merken. Ich hab dich schon mal gesehen. Wenn ich nur wüsste ... Wie war dein Name noch Mal?“


  „Steven McKenny, Ma’am. Mann kennt mich auch als Soda, das ist mein Künstlername.“


  „Künstlername“, sagte die Dame nachdenklich, dann erhellte sich ihr Gesicht. „Jetzt weiß ich es. Meine Enkelin hat ein Poster von dir in ihrem Zimmer. Du bist Sänger.“


  „Gitarrist, Ma’am“, stellte ich richtig. „Von den Thorns of Darkness.“


  „Ja, richtig. Jetzt erinnere ich mich.“


  „Danke für Ihre Hilfe, Ma’am. Ich werde ihr ein paar Blumen schicken. Meinen Sie, das funktioniert?“


  „Blumen sind immer gut, mein Junge. Die jungen Frauen heute sind ja ein wenig anders, als wir damals, doch Blumen sind zeitlos. Die gehen immer.“ Sie zwinkerte. „Viel Erfolg, junger Mann.“


  „Danke“, erwiderte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, dann verschwand ich. Das Gekicher der alten Lady verfolgte mich, bis ich um eine Hausecke verschwand. Jetzt wusste ich also ihren Namen. Sue Jenkins. In meinem Kopf war sie nach wie vor Sugar. Der Name hatte sich irgendwie eingeprägt. Die Kleine hatte viel zu viel Eindruck auf mich gemacht. Dabei war sie überhaupt nicht das, was ich suchte. Seit Dark und Gee zusammen waren, hatte ich davon geträumt, ein Mädchen wie Geena zu finden. Süß und sanft. Keine Hure, die eine schlimmere Aussprache hatte als ich! Vielleicht war ich einfach nur neugierig und musste sie nur einmal vögeln, um sie aus meinem Kopf zu bekommen. Aber ich würde verdammt sein, wenn ich für Sex bezahlen würde. Nein! So tief war ich noch nicht gesunken. Am besten wäre, wenn ich heute Abend irgendwo eine Schnecke aufreißen und Druck ablassen würde. Durch die Sache mit Mellie hatte ich keine Lust auf Party und Mädchen gehabt. Vielleicht hatte sich einfach zu viel angestaut, was ich loswerden musste. Ja, das musste es sein. Einfach ein schlimmer Fall von blauen Eiern. Nichts weiter. Ein guter Fick, und alles würde wieder in Ordnung sein!


  



  ***


  



  Sugar


  



  Ich war froh, als ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. Aufatmend streifte ich meine Pumps ab und ging barfuß in die Küche, um mir einen wohl verdienten Kaffee zu machen. Mel’s Bruder war bei mir aufgekreuzt und wollte Antworten. Antworten die ich nicht geben durfte, wollte ich nicht ins Visier von Angelo und seinen Schergen geraten. Ich war die Erste, die wollte, dass man die Bastarde zur Strecke brachte, doch ich hatte gesehen, was sie mit Mel gemacht hatten und es machte mir einen verdammten Schiss. Ich wollte nicht so grausam enden, wie meine Freundin. Es war schon schlimm genug, dass man sie vergewaltigt und getötet hatte, doch das Erschreckendste war die perverse Folter, der man sie unterzogen hatte. Ich hatte mit genug Arschlöchern gevögelt, dass ich eine Vergewaltigung überstehen könnte. Augen zu und durch. Doch Folter? Das war etwas anderes. Vielleicht sollte ich lieber hier abhauen. Die Stadt wechseln. Ich konnte irgendwo anders neu anfangen. Nur, dass ich nicht einen Dollar auf der hohen Kante hatte. Ich war froh, wenn ich die Miete und meine Rechnungen zahlen konnte.


  Ich schlenderte zum Fenster und sah hinaus auf die Straße. Mir stockte der Atem. Unten stand dieser Kerl und plauderte mit Mrs Gates. Also hatte ich mich doch nicht getäuscht. Jemand war mir gefolgt, und dieser Jemand war niemand anderer als Mels Bruder, Steven McKenny. Ich verstand noch immer nicht, warum mir Mel überhaupt nichts von ihrem Bruder erzählt hatte. Vielleicht hatten sie sich nicht gut verstanden? Oder er war ein Arsch, für den sie sich geschämt hatte? Ich wüsste nur zu gern, was er gerade mit der alten Klatschtante zu besprechen hatte. Jetzt küsste er sie auch noch auf die Wange. Was für ein Schleimer. Die alte Dame schien ja ganz aus dem Häuschen zu sein. Ich schnaubte missbilligend. Ich konnte mir gut vorstellen, dass der Mistkerl es gewohnt war, dass die Frauen jeden Alters ihn anhimmelten. Pah! Zum Glück war ich immun gegen solche Idioten.


  Ja, klar!, spottete mein Unterbewusstsein. So immun warst du nicht, als er dir auf einmal ganz nah war. Geb es zu! Du hättest nur zu gern Mal eine Kostprobe von ihm gehabt!


  Ich sah Steven hinterher, bis er um die Ecke herum verschwand. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte, dass er mir gefolgt war. Noch weniger wusste ich, was ich mit meinen widerstreitenden Gefühlen anfangen sollte. Ich wünschte, ich wäre Steven McKenny nie begegnet.


  



  Am nächsten Morgen klingelte es an der Tür. Ich erwartete keine Besuche, schon gar nicht so früh am Morgen, und war sofort nervös. Was sollte ich tun? Ich schlich leise zur Tür und starrte durch den Spion. Ein Mann mit Mütze stand vor der Tür. Violette’s Flower Service stand darauf. Das konnte ein Fake sein. Niemand schickte mir Blumen. Ich hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, dass Mörder sich oft als Lieferanten oder Paketboten tarnten. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.


  „Wer ist da?“, rief ich ängstlich.


  „Violette’s Flower Service, Ma’am. Ich habe eine Lieferung für Sie.“


  „Ich erwarte keine Lieferung. Bitte gehen Sie, ehe ich die Polizei rufe.“


  „Whoa, Ma’am. Langsam. Ich bin nur beauftragt, Ihnen diese Blumen zu liefern.“ Er hielt einen bunten Strauß Blumen hoch. Ich überlegte, was ich tun sollte. Ich wollte lieber kein Risiko eingehen, das waren die Blumen nicht wert, so schön sie auch sein mochten. „Hör’n Sie, Lady. Ich kann die Blumen hier vor die Tür legen und Ihnen den Lieferzettel zum Unterschreiben unter der Tür durchschieben, okay?“


  „Okay!“, stimmte ich zu und ein Zettel wurde unter der Tür durchgeschoben. Ich nahm ihn und ging damit in die Küche, um ihn zu unterschreiben, dann ging ich zurück zur Tür und schob den Zettel wieder darunter hindurch.


  „Alles klar, Ma’am. Ich leg die Blumen dann jetzt hier auf die Matte. Schönen Tag noch!“


  „Ja, danke. Ihnen auch!“, rief ich und lief zum Fenster, um zu sehen, ober das Gebäude verließ. Vor dem Haus stand ein Van mit dem Logo des Blumen Services. Der junge Mann mit der Mütze trat auf die Straße und setzte sich in den Van. Ich atmete erleichtert auf, als er davon fuhr.


  Du bist wirklich kaputt, Sugar!, schimpfte ich in Gedanken mit mir selbst. Du wirst langsam paranoid!


  Ich wandte mich vom Fenster ab und ging zur Haustür, um sie vorsichtig zu öffnen. Mit gemischten Gefühlen hob ich den Blumenstrauß vom Boden auf. Eine Karte steckte darin. Hastig schloss ich die Tür und ging mit den Blumen in die Küche, wo ich die Karte herauszog und mit zittrigen Fingern öffnete.


  



  Hi Sugar


  tut mir leid für den etwas misslungenen Auftritt gestern. Ich möchte mich wirklich gern mit dir unterhalten. Ich weiß, dass du Mellies Freundin warst, und dir sicher genau so daran gelegen ist, die Mistkerle hinter Gitter zu bringen, wie mir. Mir ist klar geworden, dass du bestimmt Angst hast. Das ist verständlich, doch ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, um dich zu schützen. Bitte ruf mich an. Tu es für meine Schwester. Bitte.


  Gruß, Soda


  



  Darunter stand eine Telefonnummer. Ich las die Karte mehrere Mal. Soda. Warum nannte er sich Soda und nicht Steve. Denn dass es Steve war, der mir die Karte geschrieben hatte, ging ja aus den Zeilen hervor. Ich hatte Grund genug, mich Sugar zu nennen. Niemand von meinen Kunden musste meinen wirklichen Namen kennen. Doch welchen Grund hatte Steve, seinen Namen zu verbergen? Oder war es nur ein Spitzname? Er war gut gebaut, doch er sah nicht wie ein typischer Fighter aus. Ich hätte sonst vielleicht auf MMA getippt. Football Spieler? – Vielleicht. Ich hatte heute frei. Sollte ich ihn anrufen? Ich starrte auf die Blumen und seufzte. Erst einmal würde ich die armen Dinger ins Wasser stellen. Ob ich nun Soda mochte oder nicht. Kein Grund, die Blumen verrecken zu lassen.


  Ich nahm die einzige Vase aus dem Schrank, die ich besaß, und füllte sie mit Wasser. Dann stellte ich die Blumen hinein. Noch nie hatte ein Mann mir Blumen geschenkt. Sie waren wirklich schön. Noch immer haderte ich mit mir, ob ich Soda anrufen sollte oder nicht. Ich sah Mels leeren Blick vor mir, ihren geschundenen Körper und ich wusste, ich musste meine eigenen Ängste überwinden und dafür sorgen, dass Angelo und seine Männer hinter Gitter kamen. Doch noch war ich nicht so weit. Ich wusste, dass es nicht nur gefährlich, sondern auch schwer werden würde, die Verantwortlichen hinter Schloss und Riegel zu bringen. Angelo gehörte der Mafia an und von Mel hatte ich erfahren, dass er schon mehrfach hinter Gitter landen sollte, doch offenbar gab es Leute bei der Polizei und im Gericht, die sich von der Mafia entweder schmieren oder einschüchtern ließen. Oder beides. Auf jeden Fall war er bisher immer wieder freigesprochen oder gar nicht erst angeklagt worden. Dennoch würde ich Soda anrufen. Ich musste einfach abwarten, wie sich die Situation entwickelte und meine Entscheidungen dann treffen. Ich griff zu meinem Handy und tippte die Nummer von der Karte ein. Mein Herz klopfte wild, als ich den grünen Hörer drückte und es in der Leitung zu ringen begann. Drei mal Klingeln und eine raue Stimme erklang.


  „Ja?“


  „Hier ist Sugar“, sagte ich und ließ mich auf den Küchenstuhl fallen, da meine Beine plötzlich aus Gelee zu bestehen schienen.


  „Hi, Sugar“, erwiderte er und die Art, wie er meinen Namen aussprach, verschaffte mir eine Gänsehaut. Der guten Sorte. „Du hast meine Karte bekommen. Ich hatte schon befürchtet, dass du die Blumen gar nicht annehmen würdest.“


  „Ich wollte erst ablehnen.“


  „Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Ich würde dich gern treffen. Wann und wo du willst. Hauptsache, dass wir ein paar Worte in Ruhe sprechen können. Es ist wirklich wichtig für mich. Bitte!“


  „Okay“, erwiderte ich nach einer kurzen Pause. „Ich hab heute frei. Wie wäre es um eins. Da du ohnehin weißt, wo ich wohne, können wir uns hier treffen.“


  „Danke! Ich werde da sein. Ein Uhr!“


  „Ja.“


  „Danke. Ich bin dir wirklich dankbar!“


  „Wofür?“


  „Dass du dich bereit erklärst, mit mir zu reden.“


  „Ich sage, dass wir uns treffen können. Ich denke jedoch nicht, dass ich dir helfen kann“, stellte ich klar.


  „Trotzdem danke. Ein Treffen ist immerhin ein Anfang. Bis später.“


  „Bis dann.“


  Ich beendete das Gespräch und legte mein Handy auf den Tisch. Welcher Teufel hatte mich geritten, ihn hierher zu bestellen? Ich hatte noch keinen Mann in meine Wohnung gelassen. Es war eines meiner heiligsten Prinzipien. Ich hatte ohnehin keine Beziehung zu Männern abseits meines Jobs. Nicht einmal Freunde. Mel war die einzige Person gewesen, die mich privat gekannt hatte, und nicht einmal sie war hier gewesen. Wieso war ich dabei, meine Prinzipien ausgerechnet für einen Mann zu brechen, den ich gar nicht kannte, und der mich mit seiner Neugierde in höchste Gefahr bringen konnte? Ich wusste mir darauf keine Antwort. Ich überlegte kurzfristig, ob ich ihn noch einmal anrufen und woanders hinbestellen sollte. Schließlich beschloss ich, es bleiben zu lassen. Er war Mels Bruder. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mir etwas antun würde. Er machte mich nervös, ja, doch das hatte andere Gründe.


  



  Als es um Punkt ein Uhr klingelte, blieb mir fast das Herz stehen. Was sollte ich ihm sagen? Ich hätte ihm absagen sollen. Das Letzte was ich wollte, war, über die schrecklichen Vorfälle zu reden. Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken! Doch es war zu spät! Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg. Mein Herz fing an zu rasen und kalter Schweiß brach mir aus. Heftig atmend schloss ich die Augen und ungebetene Bilder kamen aus den Tiefen meines Unterbewusstseins an die Oberfläche.


  



  Ich hatte ein ganz schlechtes Gefühl. Es war mir immer ungeheuer gewesen, wenn Mel Angelo empfing. Ich wusste, dass er ihr wehtat. Mehr als einmal hatte ich ihre Wunden gesehen, die Blutergüssen, Schnitte und Brandmale. Ich hasste ihn, doch es gab nichts was ich unternehmen konnte, solange Mel zu all dem zustimmte. Aber heute war ich extrem unruhig. Angelo war nicht allein gekommen. Er hatte zwei Männer dabei. Sadisten, wie Angelo. Vielleicht sogar noch schlimmer. Ich hatte sie nicht gesehen, doch Dimitri sagte, dass sie gemein aussehen würden. Langsam schlich ich leise den Flur entlang und näherte mich Mels Zimmertür. Je näher ich der Tür kam, desto heftiger schlug mein Herz. Das ungute Gefühl verstärkte sich und ich fühlte mich ganz flau im Magen. Es war gegen die Hausregeln, eine Tür zu öffnen, wenn das rote Schild draußen hing, doch ich redete mir ein, dass ich ja nur einen ganz vorsichtigen Blick reinwerfen wollte, um mich zu vergewissern, dass mit Mel alles in Ordnung war. Ich war bei der Tür angelangt und starrte auf die Klinke mit dem roten Schild. Unruhig sah ich mich um. Niemand war zu sehen. Vorsichtig legte sich meine Hand auf die Klinke und ich drückte langsam den Griff hinab, um die Tür einen winzigen Spalt zu öffnen.


  Nur mit Mühe konnte ich den Schrei unterdrücken, der sich einen Weg über meine Lippen bahnen wollte. Tränen schossen mir in die Augen. Ich starrte geschockt auf das grauenvolle Bild, das sich mir bot. Mel lag auf dem Bett. Ihr Mund war mit Klebeband zugeklebt. Sie war entsetzlich zugerichtet. Sie hatte oft ziemlich schlimm ausgesehen, wenn Angelo sie besucht hatte, doch diesmal war es noch sehr viel schlimmer. Doch das Entsetzlichste waren ihre leeren Augen. Tote Augen! Ich war zu spät gekommen. Diese Mistkerle hatten sie zu Tode gequält!


  Oh Gott!, schoss es mir durch den Kopf.


  Ich wollte schreien, doch meine Kehle war wie zugeschnürt.


  Plötzlich drehte sich einer der Männer zur Tür um und seine Augen weiteten sich, als er mich entdeckte.


  Oh Fuck! Oh Fuck! Ich muss hier weg!


  Ich löste mich aus meiner Starre und rannte um mein Leben. Ich konnte Stimmen und Schritte hinter mir hören. Sie würden mich kriegen! Sie würden mich kriegen, und mir furchtbare Dinge antun. Wie sie es mit Mel getan hatten. Oh Gott! Mel! Arme Mel! Ich schluchzte und stolperte beinahe auf den Stufen. Im letzten Moment konnte ich mich am Geländer festhalten und einen Sturz verhindern. Panisch lief ich weiter die Stufen hinab. Als ich im unteren Stockwerk ankam, rannte ich den Gang entlang, und bog in die Eingangshalle ab. Alarmiert sprang Dimitri von seinem Platz auf.


  „Was ...“, begann er.


  Ich sah ihn ängstlich an.


  „Verrat mich nicht. Bitte, bitte, verrat mich nicht?“, flehte ich und sah mich hilflos um. Stimmen näherten sich. Dimitri öffnete die Tür zur Besenkammer neben sich und schob mich hinein, dann schloss er die Tür wieder und ließ mich allein in der Dunkelheit.


  Atemlos lauschte ich den Stimmen vor der Tür. Ich hielt mir die Hand vor dem Mund, um mich nicht durch mein leises Schluchzen zu verraten.


  „Ist ein Mädchen hier vorbei gekommen?“, hörte ich die Stimme von Angelo.


  „Neee, jedenfalls nicht jetzt gerade, falls du das meinst. Vor etwa zwanzig Minuten ist ...“


  „Ich meinte jetzt! Also keines der Mädchen kam hier gerade vorbei? Oder vielleicht ein Kerl? Ein Freier oder jemand anderer?“


  „Keine Seele.“


  Ich hörte ein Poltern.


  „Hey! Was soll das?“, rief Dimitri.


  „Du weißt, wer ich bin und zu was ich fähig bin. Also sei vorsichtig, wenn du an deinem erbärmlichen Leben hängst!“


  „Was zum Teufel ...?“


  Wieder hörte ich Poltern, Schnauben und gedämpfte Schreie, dann wurde es still.


  Es vergingen einige Minuten, ehe sich die Tür öffnete und Dimitri mich herauszog. Er sah ein wenig ramponiert aus. Die Kerle hatten ihn zusammengeschlagen.


  „Was zur Hölle ist hier los?“, wollte er wissen und wischte sich etwas Blut von der Lippe.


  „Mel“, brachte ich schluchzend hervor. „Sie ist ...“


  „Was? Was ist mit Mel. Hat der Bastard sie noch übler zugerichtet als sonst?“ Dimitris Augen funkelten wütend.


  „Sie ist ... tot!“


  



  Ein Klopfen riss mich aus meinen Erinnerungen. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und ging zur Tür, um zu öffnen. Vor mir stand Soda. Unsere Blicke trafen sich, und ich verspürte ein aufgeregtes Kribbeln in meinem Bauch, das nichts mit meiner Angst zu tun hatte. Das Gefühl war nicht willkommen. Ich würde nichts mit Mels Bruder anfangen. Auf gar keinen Fall! Wenn er heute ging, dann würde er ohnehin nicht mehr gut auf mich zu sprechen sein, denn er würde seine Antworten nicht bekommen. Ich hatte es mir genug überlegt. Die Gefahr, dass Angelo und seine Männer mich ebenfalls langsam zu Tode quälen würden, erschien mir zu groß. Soda war gut gebaut und schien ein entschlossener Typ zu sein, doch vor Angelo würde auch er mich nicht beschützen können. Und die Polizei? Auf die war auch kein Verlass, denn ich wusste nicht, wer alles bei der Mafia auf der Gehaltsliste stand. Nein, am besten war es, die Schnauze zu halten und sich von hier zu verpissen. Ich gab meine Wohnung hier nur ungern auf, doch je länger ich mir die Sache überlegte, desto mehr wurde ich in dem Entschluss bestärkt, irgendwo anders mein Leben von vorn zu beginnen. Ich würde ein paar Freier mehr machen müssen, um etwas mehr Geld für den Neuanfang zu verdienen.


  „Hi Sugar“, grüßte Soda. „Darf ich reinkommen?“


  Ich wurde mir bewusst, dass ich die Tür blockierte und Soda wahrscheinlich seit geraumer Zeit nur angestarrt hatte, ohne etwas zu sagen. Ich errötete. Es kam nicht oft vor, dass ich rot wurde. Verwirrt trat ich einen Schritt zurück und ließ Soda eintreten. Wortlos schloss ich die Tür hinter ihm. Mein kleiner Flur erschien plötzlich ziemlich eng, mit mir und Soda darin. Ich war Mels Bruder viel zu nah. Näher, als mir lieb war. Ich spürte, wie ich wütend wurde. Wütend auf Soda, dass er mich dazu brachte, mich an Dinge zu erinnern, die ich vergessen wollte. Wütend auf mich, weil ich so seltsam auf ihn reagierte und wütend auf die ganze verdammte Welt!


  „Soll ich die Schuhe ausziehen?“, fragte Soda höflich.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, nicht nötig“, erwiderte ich knapp und huschte schnell an ihm vorbei ins Wohnzimmer. Er roch schon wieder so gut, als ich an ihm vorbei ging. Das brachte mich ein wenig aus der Fassung.


  Soda folgte mir. Nervös wandte ich mich zu ihm um.


  „Möchtest du etwas trinken? Bier? Cola? Ginger Beer? Oder Kaffee?“


  „Bier wär gut. Danke.“


  Ich ging zur Küchenzeile und öffnete den Kühlschrank, um zwei Flaschen Budweiser herauszuholen.


  „Brauchst du ein Glas?“


  „Nein. Flasche reicht!“


  Ohne ihn direkt anzusehen, schlenderte ich mit den beiden Flaschen zu ihm herüber und reichte ihm ein Budweiser. Dabei streiften seine Finger kurz meine Hand und ich spürte die Berührung wie einen Stromschlag durch meinen Körper gehen. Verwirrt blickte ich zu ihm auf. Sein Blick ruhte auf mir und er hatte einen Ausdruck von Verwunderung in seinen Augen, ehe er den Blick abwandte, um sich umzusehen. Ich atmete erleichtert auf. Es war wirklich ein Fehler gewesen, ihn hierher einzuladen. Ich musste ihn so schnell wie möglich wieder loswerden.


  „Setz dich doch“, sagte ich und nahm selbst in meinem Lieblingssessel Platz.


  Soda setzte sich aufs Sofa und nahm einen Schluck von seinem Budweiser. Ich setzte meine Flasche an und nahm einen Zug. Beinahe hätte ich mich vor Nervosität verschluckt und mein Herz fing an, schneller zu schlagen. Warum nur hatte der Kerl so eine entnervende Wirkung auf mich? Ich war den Umgang mit Männer gewohnt und konnte mich immer von ihnen distanzieren, egal wie gut aussehend sie waren, doch in Sodas Nähe war ich vollkommen kribbelig und unruhig. Ich könnte es auf diese ganze Sache mit Mel schieben, doch das war es nicht. Der Kerl übte eine merkwürdige Anziehung auf mich aus.


  „Sugar“, begann Soda und sah mich direkt an. „Ich weiß, dass du Angst hast. Ich kann mir vorstellen, dass es ein furchtbares Erlebnis gewesen sein muss, Mellie so aufzufinden.“ Er seufzte. „Ich bitte dich, mir zu helfen, Mellies Mörder zu finden. Alles, was du gesehen oder gehört hast, kann wichtig sein. Bitte!“


  Ich wich seinem Blick aus und starrte auf meine Flasche. Gedankenverloren kratzte ich an dem Label rum.


  „Ich habe der Polizei schon alles gesagt und wenn die den Mörder damit nicht finden können, warum denkst du, dass du es kannst?“, fragte ich schließlich leise.


  „Weil ich denke, dass du ihnen nicht alles erzählt hast. Ich habe so ein Gefühl, dass du mehr weißt und mein Gefühl trügt mich selten.“


  „Nun, dein Gefühl hat dich bei Mel getrügt, nicht wahr? Du hattest nicht die geringste Ahnung davon, dass sie eine Hure war, oder? Keiner von deiner Familie wusste es. Ich frage mich, was für eine Familie das sein mag? Meine Eltern wissen es, auch wenn es sie einen Scheißdreck kümmert!“


  



  ***


  



  Soda


  



  Sugars Worte trafen mich. Ja, sie hatte recht! Wir, als Mellies Familie, hätten etwas merken müssen, doch ich war busy mit den Jungs gewesen. Und meine Eltern? Keine Ahnung, warum sie es nicht bemerkt hatte. Sicher, Mellie wohnte über hundert Meilen entfernt von ihnen, doch sicher mussten sie Mellie hin und wieder besucht haben. Wenn ich mich doch nur mehr um meine kleine Schwester gekümmert hätte, dann wäre sie vielleicht jetzt noch am Leben.


  „Ich verstehe noch immer nicht, warum sie das getan hat“, sagte ich tonlos. „Es wäre das Letzte gewesen, was ich von ihr erwartet hätte.“


  „Geld“, erwiderte Sugar trocken.


  „Das hätte sie doch nicht nötig gehabt“, sagte ich. „Ich hätte ihr ausgeholfen, wenn sie mir gesagt hätte, dass sie Geld braucht. Ich hatte es ihr angeboten, doch sie sagte, sie würde gut zurechtkommen.“


  „Mel brauchte viel Geld, Soda“, sagte Sugar und ich schüttelte verständnislos den Kopf. „Wusstest du nicht, dass sie gekokst hatte? Sie war ständig auf Partys und hat sich eine Line nach der anderen reingezogen. Alles hat mit diesem Jason angefangen. Er hat sie auf Partys geschleppt und das Koks bezahlt. Doch nach ein paar Monaten hat er sie abserviert und Mel schmiss ihr Studium um arbeiten zu gehen, damit sie Kohle für Drogen und Partys hatte. Es war nicht genug. Das war der Punkt, wo wir uns getroffen haben. Ich hab versucht, es ihr auszureden. Ich mach den Scheiß schon zu lange und mich kümmert der Shit nicht mehr. Ich mach auch nur so viel Kohle, wie ich brauche. Ein, zwei Freier am Tag reichen mir. Doch Mel wollte mehr. Sie ... sie nahm die Kunden, die mehr bezahlten. Für spezielle Dienste. Das war ...“


  Ich hatte ihr ungläubig zugehört, doch plötzlich brach sie ab und nahm einen Schluck aus ihrer Flasche. Sie wirkte noch nervöser als zuvor. Ich wartete darauf, dass sie weiter erzählte, doch sie schwieg.


  „Was für ... spezielle Dienste?“, fragte ich rau. Ich konnte nicht glauben, was ich bisher erfahren hatte. Meine Schwester und Koks? Erst musste ich erfahren, dass sie ihren Körper verkauft hatte, jetzt, dass sie ein Drogenproblem gehabt hatte. Was konnte es noch Schlimmeres geben?


  „SM“, flüsterte sie zittrig. „Kein normales SM. Nein! Die abgefuckte Variante. Sie ...“


  „Du meinst, sie hat als Domina gearbeitet?“, fragte ich entsetzt.


  Sugar schüttelte den Kopf. Dann sah sie mich mit Tränen in den Augen an.


  „Nein“, sagte sie leise. „Sie hat ... sie hat sich quälen lassen. Für Geld.“


  Ich hatte das Gefühl, mein Herz wäre stehengeblieben. Ein Gefühl von Lähmung überkam mich und ich starrte sie an, ohne sie wirklich zu sehen. In Wirklichkeit sah ich das Gesicht meiner Schwester vor mir. Sugar musste sich irren. Oder sie log! Nie im Leben hätte Mellie so etwas getan. Nein! Es war schwer genug zu glauben, dass sie ihren Körper überhaupt verkauft hatte, doch das was Sugar da erzählte, musste eine Lüge sein. Mellie war lebensfroh gewesen und sanft. Sie war keine drogenabhängige Hure, die Männern erlaubte, dass diese sie mit sadistischen Praktiken quälten!


  „Ich glaube dir kein Wort!“, sagte ich. Ich stellte mein Budweiser ab und erhob mich. „Du lügst!“


  Sugar blickte mich erst erschrocken, dann wütend an. Sie erhob sich ebenfalls und stemmte ihre Hände in die Hüften.


  „Du wagst es mich eine Lügnerin zu schimpfen? Du dämliches Arschloch! Mel hatte eine Menge Probleme und du hast nichts davon gemerkt! Wann war es, dass du sie das letzte Mal gesehen hast, he? Hast du sie angerufen und gefragt, wie es ihr geht? Ich glaube, dass ihr eine ganz schön abgefuckte Familie seid. Mel hat mir nicht einmal etwas von dir erzählt. Wahrscheinlich wollte sie nichts mit dir zu tun haben! Sie muss einen verdammt guten Grund dafür gehabt haben!“


  Ich packte sie wütend bei den Armen und schüttelte sie.


  „Du willst dir ein Urteil über mich bilden? Über meine Familie? Ausgerechnet du? Eine verdammte Hure?“


  Ein plötzlicher Schmerz in meinen Eiern ließ mich aufschreien. Das verdammte Miststück hatte mir ihr Knie in die Bälle gerammt.


  „Mach, dass du aus meiner Wohnung verschwindest“, zischte sie. „Oder ich rufe die Bullen!“


  „Verdammtes Miststück!“, knurrte ich. Meine Eier schmerzten höllisch und ich hatte gute Lust, dieser Schlange den hübschen Hals umzudrehen. Ich war schon lange nicht mehr so wütend gewesen und schon gar nicht auf eine Frau, aber verdammt, sah sie sagenhaft aus, wie sie mich mit ihren wütenden Augen anfunkelte. Wenn meine Weichteile nicht gerade so schmerzen würden, dann würde mir vielleicht noch etwas anderes einfallen, als ihr den Hals umzudrehen.


  Bist du verrückt?, schalt mich meine innere Stimme. Das Weib hat versucht, dich zu entmannen, wie kannst du da an ficken denken?


  Kopfschüttelnd wandte ich mich ab und ging zur Tür. Etwas traf mich von hinten. Feuchtigkeit durchtränkte mein Shirt. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Was zur Hölle war das jetzt gewesen?


  „Die kannst du wieder mitnehmen!“, schrie Sugar hinter mir und ich wusste, was mich eben getroffen hatte. Es waren die Blumen, die ich ihr hatte schicken lassen. Ein Grinsen trat auf meine Lippen. Die Frau hatte Feuer, das musste ich ihr lassen. Ohne mich umzudrehen, setzte ich meinen Weg fort und öffnete die Tür.


  „Das letzte Wort zwischen uns ist noch nicht gesprochen, Sugar“, sagte ich und verließ die Wohnung, die Tür hinter mir schließend.


  



  ***


  



  Sugar


  



  Wütend starrte ich auf die geschlossene Tür. So ein verdammtes Arschloch! Ich hoffte, dass seine Bälle ihm noch lange ordentlich wehtun würden. Was bildete sich der Kerl eigentlich ein? Wie konnte er es wagen, so mit mir umzuspringen?


  Du bist eine Hure, sagte mein Unterbewusstsein. Was hast du erwartet? Niemand sieht in dir etwas anderes als eine Schlampe, die für Geld mit jedem Mann ins Bett steigt! Er ist nicht der erste und nicht der letzte Mann, der dich wie ein Stück Scheiße behandelt!


  Aber ich hatte für einen Moment geglaubt, er wäre anders. Und seltsamerweise tat es weh, dass ich mich in ihm getäuscht hatte. Ich war es gewohnt, dass Leute mich als Hure beschimpften. Es machte mir nichts aus. Ich war nun mal eine. Doch als Soda mir das ins Gesicht gesagt hatte, da hatte es sich angefühlt als hätte er mir einen Dolch ins Herz getrieben.


  „Fick dich!“, sagte ich leise. „Fick dich, Soda. Fahr zur Hölle, du elender Hurensohn!“


  3


  



  Soda


  



  „Hi Soda“, grüßte mich Moon, als ich in unsere Hotelsuite trat. „Wie lief es?“ Er musterte mich, öffnete eine der Bierflaschen, die neben ihm auf einem Tischchen standen und reichte sie mir. „Du siehst nicht so aus, als wenn es gut gelaufen wäre“, stellte er fest.


  Ich nahm die Flasche entgegen, setzte sie an, und trank einen tiefen Zug. Ohne etwas zu erwidern warf ich mich Moon gegenüber auf die Couch und legte meine Beine auf den Tisch. Moon beobachtete mich, sagte aber nichts mehr. Er wusste, dass ich reden würde, wenn ich soweit war.


  „Ich hab’s vermasselt!“, sagte ich schließlich.


  „Also hast du nichts aus ihr herausbekommen?“


  Ich schüttelte den Kopf. Es war unentschuldbar, wie ich mich Sugar gegenüber verhalten hatte. Ich hatte sie eine Hure genannt. Auch wenn es rein technisch stimmte, dass sie eine Hure war, so hätte ich sie nicht als eine solche beschimpfen dürfen. Ich schämte mich für meinen Ausbruch. Ich hatte keine Ahnung, was plötzlich in mich gefahren war.


  „Ich hab mich wie ein Arschloch verhalten“, sagte ich frustriert. „Ich bezweifle, dass ich eine zweite Chance bekomme, mit ihr zu reden.“


  „Was wirst du jetzt tun?“, wollte Moon wissen.


  „Ich hab keine Ahnung“, erwiderte ich seufzend.


  „Vielleicht solltest du es ruhen lassen. Lass die Cops den Job machen.“


  Ich warf Moon einen wütenden Blick zu.


  „Was würdest du tun, wenn es deine Schwester wäre, he? Es ruhen lassen?“ Ich lachte bitter. „Die Cops werden den Fall nicht lösen. Sie war eine Hure, okay? Sie werden sich keine große Mühe geben, einen Hurenmörder zu finden, solange es kein Serientäter ist. Ihr Fall ist uninteressant! Es stand nicht in der Zeitung, niemand interessiert sich dafür, wenn eine kleine Hure von ihrem Freier gekillt wurde. Niemand macht sich die Mühe, das Mädchen hinter der Maske zu sehen. Die Tochter, die sie zu meinen Eltern war. Die Schwester, die ich verloren habe. Das kleine Mädchen, das geweint hat, als ihr Hund überfahren wurde. Der lebensfrohe Teenager, der von einer Zukunft als Tierärztin geträumt hat. Alles, was sie sehen, ist eine Frau, die ihren Körper verkauft hat. Eine junge Frau, die offenbar Probleme mit Drogen hatte, weil sie an die falschen Leute geraten war. Die Hure, die sich für Geld von Männern quälen ließ! Fuck! Es ruhen lassen! Ja! Einfach so tun, als wär nichts geschehen. Das Leben geht weiter! The Show must go on, he? Fick dich, Moon!“


  „Soda, du weißt, dass ich es so nicht gemeint habe“, wandte Moon ein. Er sah mich betroffen an. „Wir stehen hinter dir. Es ist nur so ... Es scheint so ... Ich meine, wie willst du den Fall lösen? Du bist weder Cop noch Privat Detektiv. Warum denkst du, dass du mehr Erfolg ... Wie wäre es, wenn die einen Detektiv beauftragst? Ich bin sicher, das wäre ein guter Weg. Was meinst du?“


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Ich wusste, dass Moon recht hatte. Es schien aussichtslos. Erst recht, seitdem ich meine einzige Informationsquelle verärgert hatte. Sugar würde sicher kein Wort mehr mit mir reden. Und verübeln konnte ich es ihr weiß Gott nicht. Ich hatte sie beleidigt. Was war ich nur für ein Riesenarsch. Ich redete hier davon, dass niemand sich die Mühe machte, das Gesicht hinter der Prostituierten, die meine Schwester war, zu sehen, und vergaß dabei ganz, dass auch hinter Sugar eine Geschichte stecken musste. Ich wusste, dass Sugar nicht ihr richtiger Name war, doch die Hure Sugar war es, die ich kennengelernt hatte. Sue Jenkins dagegen war eine Unbekannte. Ich erhob mich vom Sofa und setzte eine entschlossene Miene auf.


  „Ich weiß, was ich zu tun habe!“, sagte ich und wandte mich ab.


  „Soda!“, rief Moon mir hinterher. Ich blieb stehen, doch ich drehte mich nicht um. „Du weißt, dass wir dich lieben, Mann. Wenn ... wenn es etwas gibt, das wir tun können ...?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Diesmal kann mir nur eine Person helfen, Moon“, erwiderte ich und setzte meinen Weg fort. „Ich liebe euch auch“, sagte ich, als ich nach der Türklinke griff. Dann verließ ich die Suite.


  



  ***


  



  Sugar


  



  Ich schrak von meiner Couch hoch, auf der ich gelegen, und geheult hatte. Es hatte geklopft. Wer mochte das jetzt wieder sein? Mrs Gates vielleicht? Sie liebte es, ihre neugierige Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken. Ich mochte sie, doch sie war furchtbar anstrengend und ich fühlte mich nicht in der Verfassung für eine ihrer Befragungen. Es klopfte erneut. Nein! Das war nicht Mrs Gates. Das Klopfen war zu energisch. Die alte Dame mit ihren Gichthänden klopfte immer zaghaft. Ich stand auf und ging mit weichen Knien zur Tür. Ich hatte ein ungutes Gefühl. Hatte Angelo herausgefunden, wer ihn und seine Komplizen gesehen hatte? Kalte Angst kroch mir über den Rücken. Doch ich musste herausfinden, wer da vor der Tür stand. Mit klopfendem Herzen sah ich durch den Spion. Ein Seufzer der Erleichterung war meine erste Reaktion, ein aufkommendes Gefühl von Ärger, meine zweite.


  „Was willst du?“, fragte ich unwirsch. „Mach, dass du verschwindest oder ich rufe die Polizei!“


  „Sugar, ich ... ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass es mir leid tut. Bitte! Lass uns noch einmal in Ruhe reden. Ich hab mich wirklich daneben benommen. Es gibt keine Entschuldigung dafür, außer, dass ich wegen Mellies Tod ganz verzweifelt bin und ...“


  Ich öffnete die Tür und wir starrten uns an. Soda wirkte wirklich ziemlich mitgenommen und ich bekam ein ganz schlechtes Gewissen. Ich hatte auch gemeine Dinge zu ihm gesagt. Ich wusste nicht, warum Mel ihrer Familie nie etwas von ihren Problemen erzählt hatte, doch es war offensichtlich, dass Soda seine Schwester geliebt hatte. Ich hatte genauso wenig recht, ihn zu verurteilen, wie er mich. Und er hatte sich entschuldigt, also war es wohl an mir, mich auch zu entschuldigen.


  „Ich ... Es tut mir auch leid“, sagte ich leise. „Ich hab dir ebenso unrecht getan.“


  Er sah mich an und seine braunen Augen blickten so traurig, dass es mir ins Herz schnitt.


  „Kann ich reinkommen?“


  „Natürlich“, erwiderte ich und schritt beiseite, um ihn hereinzulassen.


  Er blieb im Flur stehen, bis ich die Tür wieder geschlossen hatte. Sein Blick war auf den Boden gerichtet. Ich konnte später nicht mehr sagen, was mich dazu gebracht hatte, zu tun, was ich tat. Es kam einfach über mich.


  Ich ging auf ihn zu und legte meine Arme um ihn. Er hob den Blick. Tränen standen in seinen Augen und ich wischte eine Träne mit dem Daumen fort. Sein Gesicht in meine Hände nehmend, zog ich seinen Kopf zu mir hinab. Unsere Lippen trafen sich und ich spürte, wie die Berührung mir wie ein Blitzschlag durch den Leib fuhr. Ich hatte kein Problem, mit Männern zu schlafen, ohne dabei Gefühle zu haben. Es war nicht angenehm, doch ich konnte damit umgehen. Doch ich hatte eine goldene Regel. Niemals küsste ich einen Mann auf den Mund. Warum verspürte ich den Drang, Soda zu küssen? Ich wusste es nicht. Doch es fühlte sich gut an. Seine Hände legten sich um meine Taille und zogen mich dichter an sich. Er küsste mich zurück. Sanft erst. Tastend. Doch dann wurde er fordernder und ich ließ ihn. Er hatte übernommen, was ich begonnen hatte. Seine Zunge glitt zwischen meine Lippen und ich ließ ihn hinein. Aufstöhnend legte ich meine Arme um seinen Hals. Er dirigierte mich rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen die Kommode stieß. Mit einer Bewegung hatte er mich auf die Kommode gehoben und schob sich zwischen meine Beine. Ungeduldig zerrte ich an seinem T-Shirt und half ihm, es über den Kopf zu ziehen. Ich ließ meine Hände über seine Brust gleiten, hinab über seinen Waschbrettbauch bis zum Bund seiner Jeans. Mein Herz klopfte wild. Zum ersten Mal wollte ich wirklich mit einem Mann schlafen, konnte es kaum erwarten, ihn in mir zu spüren. Hastig öffnete ich den Gürtel, während er meinen Rock hochschob und meinen Tanga mit einem Ruck zerriss. Wir küssten uns wie ausgehungert, während wir uns gegenseitig dabei halfen, die störenden Klamotten zu beseitigen. Er fummelte ein Kondom aus seiner Hose, ehe er sie sich hinabzerrte. Ich küsste ihn mit einer Wildheit, die mich selbst erschreckte. Ich bekam gar nicht mit, wie er sich das Gummi überstreifte. Dann war er auch schon in mir und ich schlang meine Beine um ihn. Die Kommode wackelte unter seinen harten Stößen. Wir sagten kein Wort. Nur unser gemeinsames Stöhnen, das aufeinander klatschen unserer Leiber und das Rumsen der Kommode gegen die Wand war zu hören. Ich spürte, wie ich auf den Höhepunkt zustrebte. Soda ließ eine Hand zwischen uns gleiten und half mir auf den Gipfel. Er folgte mir kurz darauf, dann verharrte er, schwer atmend, den Kopf auf meine Schulter gelehnt. Mein Herz klopfte wie wild und alles in mir pochte noch immer von meinem Orgasmus.


  Er hob den Kopf und sah mich an.


  „Sugar ich ... Es tut mi...“


  „Nein!“, unterbrach ich ihn. „Entschuldige dich bitte nicht. Ich wollte es und ... ich mochte es.“


  Er lächelte.


  „Ich mochte es auch“, sagte er leise und strich mir eine feuchte Strähne aus dem Gesicht.“ Ich ... ich weiß nur nicht, wie ich mich verhalten soll, ohne dich zu ... zu verletzen. Ich weiß ... ähm ... dass ... dass du normalerweise für deine Aufmerksamkeit ...“


  „Nein! Ich nehm kein Geld von dir, Soda. Du bist kein Kunde. Ich wollte mit dir ficken, okay?“


  „Okay“ erwiderte er leise, doch ich konnte ihm anmerken, dass er sich unwohl fühlte. Im Rausch der Gefühle war alles klar gewesen zwischen uns, doch jetzt, wo die Leidenschaft verebbt war, da fühlte er sich unbehaglich. Nicht, dass ich es nicht verstand. Ich verstand ihn sogar sehr gut. Dennoch wünschte ich, wir könnten wieder zurückkehren zu dem Moment, den wir eben geteilt hatten, denn zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich mich für einen kurzen Augenblick frei gefühlt. Die Gefühle, die er in mir ausgelöst hatte, wagte ich gar nicht erst näher zu analysieren.


  



  ***


  



  Soda


  



  Ich war noch immer in ihr und mir wurde bewusst, dass es der Ort war, wo ich sein wollte. Es fühlte sich richtig an, in so vieler Hinsicht, und doch war es so falsch wie nichts zuvor in meinem Leben. Sie war nicht das süße anständige Mädchen, mit der ich eine Zukunft aufbauen konnte wie Dark mit Gee. Aber genau das war es, wonach ich mich gesehnt hatte. Nach einer Familie, wie mein Freund und Geena zusammen hatten. Der perfekte Ausgleich zu dem lauten und rauen Leben eines Rockstars. Doch Sugar war nichts von alledem. Sie war eine Hure. Sie hatte wahrscheinlich mit mehr Kerlen geschlafen, als ich mit Frauen. Sie war nicht die Frau, die in meine Vorstellung von einer Zukunft passte. Und genau deswegen war es so falsch, mit ihr zu schlafen. Sie war Mellies Freundin gewesen, und auch wenn sie eine Hure war, verdiente sie es nicht, dass ich sie benutzte. Aber genauso wenig konnte ich sie bezahlen. Ich sollte sie in Ruhe lassen. Ich sollte gehen.


  „Bist du okay, Soda?“, durchbrach Sugar meine wirren Gedanken.


  Ich sah sie an und alles, was ich tun wollte, war sie an mich zu ziehen und nie wieder loszulassen. Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Es musste daran liegen, dass ich noch immer in ihr war. Der Sex hatte mir anscheinend den Verstand geraubt. „Soda?“


  „Sorry“, murmelte ich und zog mich mit einem leisen Bedauern aus ihr zurück. „Ich ... ich kann ...“


  Ich konnte sie nicht ansehen. Hastig zog ich meine Hose wieder an und klaubte mein Shirt vom Boden auf. Ohne Sugar auch nur einen Blick zu gönnen, kleidete ich mich an und wandte mich von ihr ab.


  „Soda!“


  Ich verharrte mit klopfendem Herzen.


  „Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich ... ich wollte mich nur entschuldigen und es wieder gut machen. Stattdessen ... Es tut mir leid. Du hast recht, Sugar. Ich BIN ein Arsch!“


  Ich öffnete die Tür und floh aus der Wohnung, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich fürchtete mich zu sehr vor dem, was ich in Sugars Gesicht sehen könnte. Ich wusste, dass ich ihr wehgetan hatte und ich hatte keine Ahnung, wie ich das jemals wieder in Ordnung bringen sollte.


  



  ***


  



  Sugar


  



  Zwei Tage hörte ich nichts von Soda. Meine Gedanken wanderten immer wieder zu ihm und zu dem, was wir miteinander gehabt hatten. Er hatte es geschafft, dass ich wirklich etwas beim Sex empfunden hatte. All diese Gefühle waren verwirrend, und doch so wunderbar gewesen. Seufzend zappte ich mich durch das Fernsehprogramm, als es plötzlich klingelte. Ich ging zur Tür und drückte den Knopf der Gegensprechanlage.


  „Ja?“


  „Ich bin’s! Soda!“


  Mein Herz klopfte wild. Was sollte ich tun? Einerseits wollte ich ihn wiedersehen, hatte mich nach ihm gesehnt. Andererseits hatte ich eine Scheiß Angst davor, ihm noch einmal gegenüber zu treten. Nach einer kurzen Bedenk Pause drückte ich den Summer und öffnete die Tür. Ich hörte seine Schritte im Treppenhaus. Mit klopfendem Herzen wartete ich. Mein Puls fing an zu rasen, als er meine Etage erreichte. Er wandte den Kopf und unsere Blicke trafen sich. Er verharrte kurz auf der letzten Stufe, dann kam er auf mich zu. Er drängte mich zurück in die Wohnung und kickte die Tür hinter sich zu. Mein Herz raste jetzt in vollem Galopp. Dann war sein Mund auf meinem und er drängte aufstöhnend seine Zunge zwischen meine Lippen, währen seine Hände sich um meine Taille legten und mich an ihn zogen. Ich legte meine Arme um seinen Nacken und küsste ihn zurück. Mit einer geschmeidigen Bewegung hatte er mich hochgehoben und ich schlang meine Beine um seine Hüften. Küssend durchschritt er mit mir auf dem Arm das Wohnzimmer und betrat mein kleines Schlafzimmer. Dort ließ er mich auf dem Bett nieder und starrte auf mich hinab.


  „Ich brauch dich, Sugar!“, sagte er und ich nickte. Hastig begannen wir, uns gegenseitig auszukleiden. Dann streifte er ein Gummi über und kam über mich. Wir küssten uns. Wild. Ich schmeckte Blut, doch ich konnte nicht sagen, ob es meines oder seins war. Es war egal. Ich wollte ihn so sehr. Ich wandte mich unter ihm, als er anfing, meinen ganzen Körper mit Küssen zu versehen, bis er zwischen meinen Schenkeln landete. Es war das erste Mal, dass ein Mann mich oral verwöhnte. Für gewöhnlich war ich diejenige, die solche Liebesdienste erwies. Alles mit Soda war so neu. Es war verrückt. Da war ich. Eine Hure, die mit hunderten von Kerlen geschlafen hatte, doch in manchen Dingen war ich wie eine unerfahrene Jungfrau.


  Denk nicht so viel nach, ermahnte mich meine innere Stimme. Lass dich einfach fallen!


  Und genau das tat ich. Ich ergab mich Sodas Liebkosungen und er verschaffte mir den Höhepunkt meines Lebens. Als er sich über mich legte und in mich eindrang hatte ich Tränen in den Augen, so gut fühlte es sich an.


  



  ***


  



  Soda


  



  Ich sah auf Sugar hinab, die friedlich schlafend im Bett lag. Ich war verwirrt. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Ich hatte versucht, ihr fern zu bleiben, doch es schien unmöglich. Der Sex mit ihr war wie ein verdammtes Feuerwerk gewesen, doch was ich vom Leben wollte, war nicht nur Sex. Ich wollte eine Familie und Normalität. Besonders nach all dem, was mit Mellie passiert war. Also, was tat ich hier? Alle meine Pläne über den Haufen werfen, nur weil ich schwanzgesteuert war? Ich konnte nicht erwarten, dass Sugar ihr Leben nach meinen Vorstellungen lebte. Ich konnte sie nicht ändern. Oder? Hatte ich das Recht dazu? Was hatten wir gemeinsam, außer verdammt gutem Sex? Ich kannte sie nicht einmal. Ich wusste praktisch nichts von ihr. Den Kopf schüttelnd, wandte ich mich ab und begann, meine Sachen aufzuheben und mich anzukleiden. Das mit ihr und mir war unmöglich. Es war an der Zeit, mein altes Leben wieder aufzunehmen. Sugar hatte einen Mann verdient, der sie lieben konnte, wie sie war. Ich würde dafür sorgen, dass sie ein besseres Leben führen konnte. Das war das Mindeste, was ich für sie tun konnte. Der Gedanke, dass sie ihren Körper weiterhin an andere Männer verkaufte, behagte mir nicht. Ich wollte auch nicht wissen, wie viele Kerle sie vor mir angefasst hatten. Es machte mich wütend und ich ballte meine Hände zu Fäusten. Was hatte ich nur angerichtet? Ich hätte niemals mit ihr schlafen dürfen. Ich konnte einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  „Leb wohl, Sugar“, sagte ich leise und verließ das Schlafzimmer.


  



  ***


  



  Sugar


  



  Als ich am nächsten Morgen erwachte, war Soda nicht mehr da. Er hatte mir keine Nachricht hinterlassen und ich hatte die dumme Ahnung, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Ein plötzliches Gefühl von Leere breitete sich in meinem Inneren aus. Ich merkte, wie mir die Augen feucht wurden, doch ich bekämpfte die Tränen, die an die Oberfläche drängen wollten. Warum ich so emotional reagierte, konnte ich nicht sagen. Ich hatte mit ihm geschlafen. Und? Ich hatte mit so vielen Kerlen Sex gehabt, dass einer mehr oder weniger mir nichts bedeuten sollte, doch es war nicht so. Alles war so furchtbar schief gelaufen. Nur weil ich eine Hure war, konnte ich keinen normalen Sex mit einem Kerl haben, weil dann automatisch die blöde Situation auftrat, dass der Typ nicht wusste, ob er jetzt zahlen sollte oder nicht. Verdammt! Warum war das so? Konnte ich nicht mit einem Mann schlafen, einfach, weil ich es wollte? Ich hatte mein Leben als Hure immer akzeptiert. Ich erwartete nicht mehr vom Leben. Ich war im Dreck geboren worden und ich würde dort sterben. Warum sollte ich bereuen, was ich nicht ändern konnte? Und doch, ich bereute es nun, denn es hatte den glücklichsten Moment in meinem Leben in etwas Unangenehmes, Schmutziges verwandelt. Nach dem ersten Sex hatte ich damit gerechnet, dass ich ihn nicht wiedersehen würde, doch als er gestern Abend zurückgekommen war, hatte ich angefangen zu hoffen, dass da vielleicht mehr zwischen uns sein konnte. Nun, offenbar hatte ich mich gründlich geirrt. Es tat weh, doch ich konnte Soda nicht einmal einen Vorwurf aus seinem Verhalten machen. Es war, wie es war. Ich war die Frau, die man für Sex bezahlte. Familie, Kids, ein Haus im Grünen? Das war für andere. Nicht für mich! War es nie gewesen! Würde es nie sein!


  Es klingelte erneut, doch ich blieb im Bett. Falls es Soda war, wollte ich ihn nicht sehen. Wenn es Angelos Männer waren, wollte ich es nicht wissen. Ich konnte mir nicht denken, wer mich sonst sprechen wollte. Eigentlich müsste ich langsam aufstehen und meine Einkäufe erledigen, denn um ein Uhr begann meine Schicht. Mir war aber weder nach einkaufen, noch war mir danach, mit irgendwelchen Arschlöchern zu ficken. Nicht, dass mir jemals danach war, doch es machte mir gewöhnlich nicht so viel aus. Doch letzte Nacht hatte alles geändert. Wie konnte ich einfach so weitermachen, wenn ich zum ersten Mal in meinem Leben einen Mann gefunden hatte, der mich dazu gebracht hatte, wirklich etwas zu empfinden? Normalerweise dachte ich an irgendetwas anderes, wenn ich Sex hatte. Ich spielte meine Rolle, während ich in Gedanken meine Einkaufsliste durchging oder über die neueste Episode von Dark Shadow Hunters nachdachte. Ich glaube, am Anfang hatte ich Soda einfach nur trösten wollen. Er hatte so gebrochen ausgesehen und ich hatte gedacht, ein wenig Sex würde ihn aufmuntern. Es war alles, was ich geben konnte. Sex. So hatte ich jedenfalls gedacht. Doch als er mich zurückgeküsst hatte, da hatte mein Körper reagiert, und plötzlich wollte ich ihn. Allein die Gedanken an unseren ersten Sex und die gestrige Nacht, ließen meinen Körper überall kribbeln vor Verlangen. Seine Lippen, seine Hände auf mir. Sein Schwanz in mir. Ich hatte mir gewünscht, dass er ewig so in mir bleiben könnte. Ich hatte mich nie jemandem so verbunden gefühlt, so nah. Seufzend rollte ich mich auf die Seite. Ich konnte es nicht länger verhindern. Tränen liefen mir die Wangen hinab. Ich hatte seit Jahren nicht so viel geheult, wie in der kurzen Zeit seit Mellies Tod. Ein Klopfen an der Tür ließ mich aufhorchen. Wer konnte das jetzt schon wieder sein?


  „Sue, Darling, bist du da?“, erklang die Stimme von Mrs Gates.


  „Ja, ich komme!“, rief ich und schwang mich missmutig aus dem Bett. Ich hatte jetzt wirklich keine Lust auf die alte Klatschtante, doch sie war immer nett zu mir und ich mochte sie, trotz, dass sie mir meistens auf die Nerven ging. Sie war wie eine Großmutter für mich.


  



  Ich öffnete die Tür und versuchte, ein Lächeln.


  „Hallo, Mrs Gates“, grüßte ich. „Wollen Sie reinkommen?“


  „Oh, nein, Liebes“, sagte sie lächelnd. Ich hab nur etwas für dich. Der Eilbote hat es bei mir abgegeben, weil du nicht geöffnet hast. Hast du denn nicht gehört, wie er geklingelt hat?“


  „Nein“, log ich. „Ich hab ... geschlafen.“


  Mein Blick fiel auf das Paket, welches Mrs Gates in ihren Händen hielt. Mein erster Gedanke war, dass es von Angelo kommen, und vielleicht mit Sprengstoff präpariert sein könnte. Ich fühlte mich wirklich langsam mehr als paranoid. Doch dann fiel mein Blick auf den Absender. Steven McKenny. Soda. Er hatte mir dies geschickt? Ich fragte mich, was es enthalten mochte und warum er es mir nicht selbst gab. Ich wollte das Paket schon ablehnen, doch meine Neugier war größer als mein Stolz. Langsam streckte ich die Hände aus und nahm das Päckchen entgegen.


  „Danke“, sagte ich leise. „Wollen Sie nicht doch reinkommen? Ich kann uns einen Tee machen.“


  „Ein anderes Mal, gern, Liebes. Ich muss jetzt zu meiner Tochter. Mein Schwiegersohn hat heute Geburtstag.“


  „Okay.“ Ich war erleichtert, dass sie nicht reinkommen würde. Ich wollte das Paket um keinen Preis in ihrer Gegenwart aufmachen. Doch der Höflichkeit halber hatte ich sie einfach fragen müssen. „Nochmal danke!“


  „Gern, Liebes. Ich geh dann mal besser. Bis dann, Sue.“


  „Ja, bis dann“, erwiderte ich abwesend und schloss die Tür. Ich hatte es eilig, in die Küche zu kommen und das Päckchen zu öffnen. Ich verletzte mich beinahe mit dem Messer, welches ich zum Öffnen der Verklebung benutzte und fluchte leise. Dann, endlich, hatte ich das Paket geöffnet. Eine Schuck Schatulle und ein Umschlag lagen darin. Niemand hatte mir je Schmuck geschenkt. Aufgeregt nahm ich die Schatulle heraus und öffnete sie.


  „Oh mein Gott!“, flüsterte ich und starrte auf das fein gearbeitete Einhorn aus Silber an einer silbernen Kette. Ein grüner Stein war als Auge eingelassen und die Mähne zierten unendlich viele kleine Diamantsplitter. Jedenfalls sahen sie wie Diamanten aus, doch das konnte nicht sein, oder? Sicher würde Soda mir nicht so etwas Kostbares kaufen! Der Stein war auch ganz sicher kein Smaragd. Trotzdem sah es wunderschön aus. Ich strich vorsichtig mit meinen Fingern über das Einhorn. Ich stellte die Schatulle beiseite und nahm den Umschlag heraus. Mit klopfendem Herzen öffnete ich ihn. Ein Brief und eine Bankkarte waren darin. Verwirrt zog ich die Bankkarte heraus und betrachtete sie. Was sollte das? Ich legte die Karte beiseite und zog den Brief heraus, da stellte ich fest, dass noch ein Umschlag dabei war. Es sah aus wie einer dieser Umschläge von der Bank, wo sich die Pin-Nummer drin befand.


  „Was zum Teufel ...?“, rief ich verwundert aus.


  Ich faltete hastig den Brief auseinander und begann zu lesen:


  



  Liebe Sugar,


  oder soll ich Sue sagen? Ich weiß es nicht. Wie ich so wenig von dir weiß, außer, dass du Mellies Freundin gewesen bist. Ich sende dir anbei Mellies Einhorn-Kette. Ich weiß, dass sie gewollt hätte, dass jemand Besonderes sie bekommt. Jemand wie du, Sugar. Ich möchte mich auch für mein Verhalten entschuldigen. Es war nicht recht von mir. Ich fühle mich wie ein Arsch, dass ich dich benutzt habe und ich schäme mich. Wenn Mellie noch am Leben wäre, hätte sie mir dafür sicher den Kopf abgerissen. Es tut mir wirklich leid, Sugar. Ich weiß, nicht, was über mich gekommen ist. Es gibt keine Entschuldigung dafür, was ich getan hab. Ich weiß nur, dass ich nicht mehr klar denken konnte, als du mich geküsst hast. Ich wollte dich und ich habe dabei keine Rücksicht auf dich und deine Gefühle genommen. Noch verwerflicher ist, dass ich gestern noch einmal zu dir gekommen bin, nur weil ich meine Finger nicht von dir lassen kann. Du hast so viel Besseres verdient.


  Sugar, ich weiß, dass du deinen Stolz hast und du hast gesagt, du willst kein Geld von mir. Ich bitte dich trotzdem, zuzulassen, dass ich der besten Freundin meiner geliebten Schwester etwas unter die Arme greife. Ich habe ein Konto in deinem Namen eröffnet und werde dir monatlich genug Geld überweisen, dass es dir ermöglicht, etwas Besseres mit deinem Leben anzufangen. Du bist mehr wert, als die paar lausigen Dollar, die du von diesen Kerlen verlangst. Ich konnte Mellie nicht mehr helfen. Bitte lass mich wenigstens dir helfen. Nimm mein Geld an und mach etwas aus deinem Leben. Du kannst mehr erreichen. Ich weiß das. Seit ich erfahren habe, weswegen meine Schwester sterben musste, habe ich mich Tag und Nacht damit gequält, dass ich ihr nicht geholfen habe. Ich wollte sie finanziell unterstützen, doch sie war so furchtbar stolz. Sie sagte mir, sie wollte für ihr Studium arbeiten, wie alle anderen auch. Wenn ich doch nur darauf bestanden hätte, ihr Geld zu geben, dann hätte sie niemals damit angefangen, sich zu verkaufen. Dann wäre sie jetzt noch am Leben.


  Sugar, ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dich ein ähnliches Schicksal erwarten könnte. Du verdienst es, glücklich zu sein. Vielleicht kannst du irgendwann einen netten, anständigen Mann kennenlernen und eine Familie gründen, so wie ich es mir für meine Schwester gewünscht hätte. Ich habe aufgehört, nach den Mördern meiner Schwester zu suchen. Ich glaube, ich muss es ruhen lassen. Du warst meine einzige Hoffnung, die Täter zu finden, doch ich begreife jetzt, dass es dich in große Gefahr bringen würde, mir zu helfen. Das Letzte, was ich will, ist, das dir etwas passiert. Vielleicht wäre es am Besten, wenn du das Geld dazu nutzt, irgendwo anders von vorn zu beginnen.


  Ich wünsche dir von Herzen, dass du glücklich wirst. Ich weiß, ich hab es dir nicht gezeigt, doch ich mag dich wirklich gern. Und der Sex, den wir hatten, war, der Beste, den ich jemals hatte. Ich wollte dich für ewig in meinen Armen halten. Das klingt kitschig, ich weiß. Ich will nur sagen, dass ich dich nie vergessen werde.


  Soda


  



  Mit Tränen in den Augen starrte ich sprachlos auf den Brief. Ich konnte es nicht glauben. Ich hatte mich damit abgefunden, niemals etwas anderes zu sein, als die Hure, die ich geworden war. Kein Mensch hatte mir jemals zugetraut, dass ich etwas aus mir machen konnte, nicht einmal Mel. Sodas Worte hatten mich tief berührt, doch sie machten mich auch traurig. Traurig, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Ich legte den Brief beiseite und holte die Kette mit dem Einhorn-Anhänger aus der Schatulle. Was für eine wundervolle Geste von Soda, mir ein Schmuckstück zu schenken, das Mel gehört hatte. Ich konnte gut nachvollziehen, dass er sich Vorwürfe machte, weil er seine Schwester nicht finanziell unterstützt hatte, auch wenn er ihr das angeboten und sie es abgelehnt hatte. Ich selbst konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, dass sie noch Leben könnte, wenn sie mich nie getroffen hätte. Möglicherweise wäre sie dann nie Hure geworden. Sie hätte sich mit ihrem Problem vielleicht an ihre Eltern oder ihren Bruder gewandt und die hätten ihr geholfen.


  „Oh Mel“, schluchzte ich und strich zärtlich über das Einhorn. „Oh Gott, Mel.“


  Nach einer Weile legte ich die Kette zurück auf ihr Bett aus Samt und öffnete den Umschlag von der Bank. Er enthielt die Pin Nummer und Zugangsdaten für Online Banking. Mit klopfendem Herzen und ein wenig weichen Knien, ging ich mit der Karte und den Zugangsdaten ins Wohnzimmer und setzte mich an meinen alten Laptop. Es schien ewig zu dauern, bis das Ding endlich hochgefahren und die Onlineverbindung aufgebaut war. Ich tippte die Webadresse der Bank in den Browser und folgte den Anweisungen in dem Schreiben, um mein Online Banking zu starten. Ein kleiner Schrei kam über meine Lippen, als ich die Summe sah, die sich auf dem Konto befand. Es waren zehntausend Dollar!


  „Oh. Mein. Gott!“, rief ich und ich fing an gleichzeitig zu lachen und zu weinen. „Dass kann nicht wahr sein! Gleich wach ich auf und es war nur ein Traum!“ Doch ich wachte nicht auf und die Summe, die ich auf dem Bildschirm sah, blieb dieselbe.


  Nachdem ich mich von dem Schock einigermaßen erholt hatte, zog ich einen Zettel aus meiner Schreibtischschublade und nahm einen Stift zur Hand. Mit zittrigen Händen begann ich, Soda einen Brief zu schreiben.


  4


  



  Soda


  



  Drei Monate später


  



  Unruhig setzte ich mich im Bett auf und starrte auf das Mädchen neben mir. Sie schlief. Die Decke war etwas verrutscht und gab mir einen guten Blick auf ihren wohlgeformten Busen. Doch der Anblick rief in mir kein Begehren hervor. Ich hatte gedacht, wenn ich mit anderen Frauen schlafen würde, dann würde ich aufhören, an Sugar zu denken, doch es funktionierte nicht. Seufzend stieg ich aus dem Bett und ging zum Fenster, um in die Nacht hinaus zu starren. Ich fragte mich, wo Sugar jetzt sein mochte. Was hatte sie mit dem Geld angefangen. Hatte sie es geschafft, sich etwas aufzubauen? Ging es ihr gut? Hatte sie einen Mann kennengelernt? Wie immer, wenn ich an Sugar mit einem anderen Mann dachte, gab es mir einen Stich. Ich wollte, dass sie glücklich war, doch mein egoistisches Herz wünschte sich gleichzeitig, dass kein Mann anfassen würde, was mir gehörte. Ich schüttelte über mich selbst den Kopf. Ich hätte sie mein machen sollen, doch ich war zu feige gewesen und jetzt war es zu spät. Ich hatte versucht, herauszufinden, wo sie hingegangen war, doch vergeblich. Sugar hatte ihre alte Wohnung zwei Wochen nach meiner Flucht aufgegeben und war unbekannt verzogen. Dass sie unauffindbar war, gab mir zumindest die Hoffnung, dass auch Mellies Mörder sie nicht finden würden.


  Ich ging zum Sessel, wo meine Jacke lag und holte den Brief aus der Jackentasche. Ich trug den Brief stets bei mir. Er war schon ganz knittrig vom vielen Falten und Auseinanderfalten. Ich hatte die Zeilen so oft gelesen, dass ich sie in und auswendig konnte, trotzdem las ich den Brief immer und immer wieder.


  



  Lieber Soda,


  



  oder sollte ich Steve sagen? Ja, du siehst, ich weiß ebenso wenig über dich, wie du über mich. Doch eines weiß ich. Du bist nach Mel der beste Mensch, der mir je begegnet ist. 


  Ich weiß gar nicht, was ich schreiben soll. Ich bin so überwältigt, dass ich kaum einen klaren Gedanken fassen kann. Ich habe geheult und geheult. Niemals hat mir jemand so ein persönliches Geschenk gemacht, wie die Kette. Sie ist wunderschön und ich fühle mich geehrt, dass du denkst, dass ich sie verdient habe. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Ich danke dir von ganzem Herzen. 


  Ich verspreche dir, ich werde ein neues Leben beginnen. Auch ich werde dich nie vergessen. Du bist der einzige Mann, der jemals mit mir geschlafen hat. Ich meine, der nicht mit der Hure geschlafen hat, sondern mit mir. Und es war wunderschön.


  Ich hoffe, du wirst ein langes und glückliches Leben führen.


  Du bist ein ganz besonderer Mensch.


  In Liebe


  Sugar


  



  Seufzend sah ich zu der Frau in meinem Bett und ich hasste mich selbst. Ich hatte die einzige Frau gehen lassen, die je mehr als nur sexuelles Interesse in mir geweckt hatte. Und warum? Weil sie nicht in meine dämlichen Vorstellungen gepasst hatte. Ich hatte haben wollen, was Dark hatte und damit die Chance auf etwas Wunderbares verspielt. Fuck! Ich war so ein Arschloch! Ich hatte erst zu spät erkannt, dass es nicht nur Sex gewesen war. Ich war nur zu verblendet von meinen dämlichen Vorstellungen einer imaginären Zukunft gewesen, um zu sehen, was direkt vor mir war.


  Ich ließ den Brief auf den Sessel fallen und ging zur Minibar. Ich hatte noch immer einen Kater von gestern. Zielstrebig zog ich eine Flasche Wodka heraus und begab mich damit zurück zum Sessel. Ich ließ mich auf den Sessel fallen und öffnete die Flasche, um einen tiefen Zug zu nehmen. Tränen liefen mir über das Gesicht. Ich sah Mellie vor mir, wie sie mit meiner Mum den Kuchen für meinen achtundzwanzigsten Geburtstag dekorierte. Sie musste damals schon Probleme gehabt haben, doch ich hatte nichts gemerkt. Wie hatte ich nicht sehen können, was mit meiner Schwester los war? Wie hatte ich Sugar gehen lassen können? Die Antwort auf beide Fragen war dieselbe: Weil ich Idiot war, der nur an seinen eigenen Arsch dachte!


  Ich nahm einen weiteren tiefen Zug und begann, den Brief erneut zu lesen. Zumindest starrte ich auf die Worte. Was sie sagten, hatte ich in meinem Kopf und in meinem Herzen. 


  



  „... dämlicher Idiot! Wach auf, verdammt noch mal!“


  Ich hatte keine Ahnung, wo die Worte herkamen oder von wem sie stammten. Ich wusste nur, dass sie nicht zu meinem Traum gehörten. 


  „Komm schon, Soda! Mach mir keinen Scheiß!“


  Nein, ich will hier bleiben. Ich will weiter träumen. Ich will bei Sugar bleiben. 


  „Fuck! Er reagiert nicht!“


  Lass mich in Ruhe! Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin? Ich muss zurück zu Sugar. 


  „Hilf mir, ihn ins Bad zu schaffen!“


  Jemand zog und zerrte an mir. Ich versuchte verzweifelt, zu Sugar zurück zu kehren, doch ich konnte sie nicht finden. Nebel war aufgezogen und ich irrte orientierungslos durch den Wald. Gerade war sie noch dagewesen. Ich rief ihren Namen, doch sie antwortete nicht. Es fing an zu regnen. Eiskalter Regen prasselte auf mich nieder. Das Wasser wollte mich ersticken. Ich hustete und schüttelte mich. Meine Augen flogen auf und ich starrte in Spikes grimmiges Gesicht.


  „Tu. Das. Nie. Wieder!“, knurrte er und schüttelte mich.


  „Lass ihn!“, mischte sich Dark ein. „Ich weiß genau, was er durchmacht. Ich rede mit ihm, wenn er wieder klar ist. Helft mir, ihm die nassen Sachen auszuziehen und ins Bett zu stecken. Er muss seinen Rausch ausschlafen.“


  „Lasst mich in Ruhe!“, knurrte ich und stöhnte, als ein dröhnender Schmerz in meinem Schädel explodierte.


  „Wir lassen dich, sobald wir dich trocken ins Bett gesteckt haben“, sagte Spike. „Wenn du dir noch mal so die Kante gibst, dann schlag ich dir den Schädel ein! Hasst du verstanden?“


  „Fick dich!“


  „Ja, ich hab dich auch lieb“, erwiderte Spike und ich schnaubte.


  „Komm schon, Soda“, sagte Dark. „Hilf uns hier ein bisschen.“


  Ich half so gut ich konnte, damit die beiden mir die nassen Sachen ausziehen konnten, dann zog Dark mir ein trockenes T-Shirt über den Kopf und die beiden halfen mir ins Bett zurück. Meine Bettgefährtin von letzter Nacht war mittlerweile verschwunden und ich war unendlich erleichtert darüber. Mein Kopf hatte kaum die Matratze berührt, da war ich auch schon eingeschlafen.


  



  ***


  



  Ich war nicht in der Stimmung für Party. Es wäre okay gewesen, wenn ich mich hätte betrinken können, doch die Jungs hatten ein Auge auf mich und so konnte ich nur stumpfsinnig hier sitzen und mich selbst hassen.


  „Soda?“, riss mich Gee aus meinen Gedanken.


  Ich sah langsam auf und schenkte Darks Frau ein klägliches Lächeln.


  „Hi Gee.“


  „Wie geht es dir, Soda?“


  „Gut. Mir geht’s gut“, erwiderte ich, ohne sie direkt anzusehen.


  „Du bist ein schlechter Lügner, Soda“, sagte sie und setzte sich neben mich. Sie nahm meine Hand in ihre, und ich starrte auf den Ehering mit dem herzförmigen Diamanten. Dark war ein glücklicher Bastard. Aber ich erinnerte mich an die Zeit, vor seiner Hochzeit, wo er in ähnlich schlechter Verfassung gewesen war, wie ich jetzt. Er hatte Mist gebaut und Gee beinahe verloren.


  „Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken“, sagte ich leise.


  „Das sehe ich“, erwiderte sie sanft. „Hast du versucht, sie zu finden?“


  „Ja. Sie ist wie vom Erdboden verschluckt.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin so ein verdammter Idiot! Ich war so ein Arschloch. Ich wollte, was Dark und du ... was ihr habt. Ich wollte so unbedingt eine Frau wie dich, Gee, dass ich nicht gesehen habe, was direkt vor mir war.“


  „Oh, Soda“, sagte Gee mitfühlend und drückte meine Hand. „Es tut mir so leid. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, sie zu finden.“


  „Ich liebe dich, Gee“, schluchzte ich. „Ich meine, wie eine Schwester, natürlich, nicht ...“


  „Ich weiß. Ich liebe dich auch, Soda. Deswegen mache ich mir große Sorgen um dich. Alle machen sich Sorgen. Es ist viel Schlimmes passiert und ich weiß gar nicht, wie du das überhaupt alles verarbeiten kannst. Meinst du nicht, dass es gut wäre ... Ich meine, wie wäre es, wenn du ... dir professionelle Hilfe holst?“


  Ich lachte bitter.


  „Du meinst, ich soll zum einem Psychodoc?“


  „Soda! Du. Brauchst. Hilfe!“


  Ich schüttelte den Kopf und wollte ihr meine Hand entziehen, doch sie hielt sie eisern fest.


  „Lass dir helfen, Soda. Du hast Mellies Tod noch nicht verarbeitet und dann das mit Sugar. Es ist zu viel für dich. Ich weiß, ihr Jungs seid nach außen hin alle tough. Aber ich kenne jeden einzelnen von euch gut. Ihr habt alle ein verwundbares Herz.“ Sie lachte leise. „Sogar Spike!“


  „Spike?“, schnaubte ich. „Spike ist ein Bad-ass. Er ...“


  „Er ist einem Mädchen begegnet“, schnitt Gee mir das Wort ab und ich sah sie an.


  „Ach ja! Und? Er begegnet ständig irgendwelchen Mädchen. Spike fickt alles, was nicht bei drei auf den Bäumen ist!“


  „Diesmal ist es anders! Er ist genauso beschissen drauf, wie du im Moment. Sieht so aus, als wenn er sich in eine Frau verguckt hat, die er nicht haben kann.“


  „Ohhh, das erklärt alles“, sagte ich. „Eine Frau, die nein zu Spike sagt? Kein Wunder, dass er schlechte Laune hat.“


  „Es ist nicht so, wie du denkst.“


  „Ja, wie auch immer“, wiegelte ich barsch ab, dann registrierte ich, wie falsch es war, Gee so anzufahren und ich sah sie entschuldigend an. „Sorry, Geena!“


  „Ist okay“, versicherte sie. „Ich hoffe nur, Moon gerät nicht auch noch auf die unglücklich-verliebt-Schiene.“


  „Mach dir keine Sorgen, Gee. Ich bin okay. Ich bin nicht betrunken, ich schlepp heute kein Groupie ab und ich hab nicht einmal einen verdammten Joint angefasst!“


  Gee sah auf ihr Handy. Sie ließ meine Hand los und schenkte mir ein Lächeln, ehe sie sich erhob.


  „Ich muss mal nach Dean Junior sehen.“


  „Soll ich dich fahren?“


  „Würdest du? Das wäre super.“


  „Klar. Ich hab heute nur ein Bier gehabt und das war vor Stunden. Ist ja nicht so, dass ich was besseres vorhätte, also kann ich dich auch ebenso gut ins Hotel fahren.“


  „Ich muss nur Dark Bescheid sagen“, sagte Gee und ich nickte. 


  



  ***


  



  Sugar


  



  „Hast du morgen Abend schon was vor?“, fragte Lydia. „Wir haben beide Frühschicht, also musst du nicht arbeiten.“


  Ich sah meine Kollegin an und zuckte mit den Schultern.


  „Ich wollte für meine Englischklausur üben. Warum?“


  „Weil ich zwei Karten für Thorns of Darkness habe. Eigentlich wollten Dave und ich hingehen, doch da es ja nun aus ist mit uns, hab ich eine Karte über und ich mag auch nicht allein gehen. Komm schon. Ich helfe dir dann auch am Sonntag mit Englisch.“


  „Thorns of Darkness? Kenn ich nicht.“


  „Du kennst die nicht? Mann, Mädchen, auf welchem Planeten lebst du? Die Jungs machen nicht nur tolle Musik, sie sehen auch noch zum Anbeißen aus. Ich würde was drum geben, wenn ich mir Spike schnappen könnte. Er ist der Schlagzeuger und er ist einfach ... wow!“ Sie lachte und ich stimmte mit ein. Ihre Heiterkeit war ansteckend. Lydia war die Einzige, die Lachen in mein Leben brachte. Zwischen Arbeit, lernen für mein Studium und Träumen von Soda, blieb mir wenig Zeit, mein neues Leben zu genießen.


  „Okay! Ich komme mit“, stimmte ich zu und Lydia umarmte mich enthusiastisch. 


  „Prima. Kommst du um sechs zu mir? Wir können uns zusammen fertig machen. Ich hab schon ein Taxi bestellt, das uns zum Konzert bringt. Das wird wunderbar!“


  „Ja, ich werde da sein“, versprach ich. 


  „Kann eine von euch Mädels bitte die Bestellung an Tisch elf aufnehmen?“, fragte Roger, unser Juniorchef.


  „Ich mach schon!“, sagte Lydia und schenkte Roger ein Lächeln.


  Ich begann, die benutzten Gläser in den Geschirrspüler einzusortieren.


  „Wie wäre es mit einem Drink nach Feierabend?“, fragte Roger. 


  „Sorry, ich muss lernen.“


  „Und morgen?“


  „Da gehe ich mit Lydia aus.“


  „Na, dann vielleicht ein anderes Mal“, sagte er enttäuscht. Ich wusste, dass er an mir interessiert war, doch ich konnte mich nicht dazu überwinden, mit irgendeinem Mann etwas anzufangen. Soda war noch immer in meinem Kopf und meinem Herzen. Ich konnte mir nicht vorstellen, einen anderen Mann anzufassen. Selbst, wenn Soda mir nicht jeden Monat Geld schicken würde, hätte ich mit der Prostitution aufgehört. Ich konnte es einfach nicht mehr. Ich sparte alles Geld, was ich von Soda bekam und lebte von dem, was ich verdiente. Ich wollte mir nach meinem Anschluss meinen Traum erfüllen und als Grafik Designerin arbeiten. Doch ich brauchte einen besseren Computer und viele andere Dinge, um dies zu verwirklichen. Ein Jahr, dann würde ich mein Diplom in der Tasche haben. 


  



  Lydia hatte mich so früh zu dem Konzert geschleppt, dass wir tatsächlich einen Platz fast ganz vorn ergattern konnten. Nur etwa zwei oder drei Reihen, meist kreischender Mädchen, waren vor uns. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. Ich hatte mir seit Jahren wenig aus Musik gemacht und war absolut nicht auf dem neuesten Stand, doch so voll wie die Halle war, mussten die Jungs schon was drauf haben. Die Stimmung war gut und wenn ich nicht so müde gewesen wäre, hätte ich es bestimmt auch genießen können. Doch meine Füße taten von einer harten Arbeitswoche weh und das Studieren hatte mich auch geschafft.


  „Es geht los! Es geht los!“, sagte Lydia neben mir aufgeregt.


  Die Lichter auf der Bühne gingen aus und die Menge im Saal fing an zu toben. Dann war ein Trommelwirbel zu hören und Scheinwerfer erhellten die Bühne. Die Mitglieder der Band hatten ihre Plätze eingenommen und zwei Gitarristen griffen beherzt in die Seiten. Mein Blick war jedoch nur auf einen von ihnen gerichtet. Mein Herz fing an zu rasen.


  „Oh. Mein. Gott!“


  „Sie sind gut, nicht wahr?“, rief Lydia neben mir.


  „Das ist ... nicht möglich!“


  Lydia ergriff meinen Arm und sah mich an.


  „Du bist ganz blass. Ist die Luft zu stickig für dich. Ich kann nach einem der Ordner winken, die ziehen dich raus!“, schrie sie über den Lärm der Musik hinweg.


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich kenne ihn!“, rief ich fassungslos. Ich hatte Lydia nichts von Soda erzählt. Nur, dass ich Liebeskummer wegen einem Mann hatte, doch ich hatte nichts über die Umstände erzählt und auch keinen Namen genannt.“


  „Was? Wen?“


  „Das ist ... das ist Soda!“


  „Ja, der Gitarrist!“, rief Lydia und sah mich verwirrt an. „Kennst du ihn?“


  „Er ist es!“


  „Was?“


  „Er. Ist. Es!“, wiederholte ich lauter. 


  „Du meinst, das ist ER!“


  Ich nickte.


  „Komm!“, sagte Lydia und zerrte mich festentschlossen mit sich. 


  



  Ich hatte keine Ahnung, wie Lydia es geschafft hatte, doch plötzlich waren wir vorn, etwas seitlich, wo die Aufseher standen.


  „Ich weiß, dass die Jungs später Fans besuchen, die rausgezogen wurden. Komm, seh ein wenig krank aus!“, rief sie und begann, den Aufsehern zu winken und auf mich zu zeigen.


  Ich brauchte nicht erst etwas zu spielen. Mein Blick war auf Soda gerichtet, den Mann, dessen Gesicht ich jeden Abend vor Augen hatte. Der mich daran hinderte, Schlaf zu finden. Ich spürte, wie Arme nach mir griffen und mich aus der Menge zogen. Tränen liefen mir über das Gesicht und ich ließ es geschehen, dass ein bulliger Typ mit Glatze und Bart mich durch einen Seitenausgang trug. Wir landeten in einem Flur, wo es zwar kühl, aber deutlich leiser war.


  „Okay, Kleine. Wir sind gleich da. Hier sind wir schon.“


  Er setzte mich in einem kleinen Raum auf einer Liege ab. Eine Frau mittleren Alters nahm mich in Empfang.


  „Ich übernehm das von hier“, sagte sie und der bullige Kerl schenkte mir ein Lächeln, ehe er sich abwandte.


  „So, Mädchen. Leg dich erst mal hin. Ich bring dir was zu trinken.“


  Sie brachte eine Flasche und half mir in eine halbsitzende Position.


  „Fühlst du dich schwindelig? Ist dir übel?“


  „Nein, nur ... nur irgendwie schwach auf den Beinen“, sagte ich wahrheitsgemäß.


  „Ich bin Rose.“


  „Sugar.“


  „Sei nicht traurig, Sugar, wenn du das Konzert verpasst. Dafür lernst du die Jungs später persönlich kennen. Sie sehen immer nach den Fans, die hier landen, ehe sie in ihre Kabine gehen. Du bekommst Autogramme von allen. Na, ist das nichts?“


  Ich lächelte kläglich. Ich hatte keine Ahnung, ob ich das überhaupt wollte. Was, wenn Soda alles andere als begeistert darüber war, mich zu sehen? Ihn nie wieder zu sehen wäre besser, als von ihm zurückgewiesen zu werden. Rose nahm meinen Puls und leuchtete in meine Augen.


  „Ein wenig zu viel Stress, würde ich sagen, doch das sollte sich bald legen“, sagte sie. 


  Etwas später wurde noch ein Mädchen gebracht und Rose kümmerte sich um sie. Das Mädchen schien schlimmer dran und übergab sich. Ich schloss die Augen und versuchte zu verstehen, warum das Schicksal mich hierher geführt hatte, wenn Soda nichts mit mir zu tun haben wollte.


  



  ***


  



  Soda


  



  „Das war großartig“, rief Moon und fielen uns in die Arme. Er hatte recht. Es war ein einmaliges Konzert gewesen und das Toben der Fans war noch immer zu hören. Ich freute mich auf ein kühles Bier, doch erst stand die Pflicht an.


  „Zwei Mädels diesmal. Und ein Typ, der einen Ellenbogen auf die Fresse bekommen hat“, sagte Dodi, einer der Aufpasser und wir folgten ihm zum Erste-Hilfe-Raum. „Hier sind wir!“ Er öffnete die Tür und wir traten ein. Ich war der letzte, der den Raum betrat, wo Rose sich um ohnmächtig gewordene oder verletzte Fans kümmerte.


  Ich blieb wie erstarrt stehen, als ich sie erblickte. Sie saß auf einer Liege, die Beine über den Rand baumelnd, den Kopf zur Seite gedreht. Sie hielt den Blick gesenkt, doch ich hätte sie überall erkannt. Mein erster Impuls war, sie in meine Arme zu reißen und besinnungslos zu küssen, doch das wäre keine gute Idee. Spike hatte sich neben sie gesetzt und den Arm um sie gelegt, um leise mit ihr zu reden, während Moon und Dark sich um die anderen beiden kümmerten. Es gefiel mir nicht, Spike so dicht und intim mit meinem Mädchen zu sehen. Ich zügelte meine aufsteigende Wut, wissend, dass er nicht wissen konnte, wen er da vor sich hatte.


  „Spike!“, sagte ich und er blickte zu mir.


  Ich deutete ihm, zu gehen und Spike sah mich erst verwirrt, dann nachdenklich an.


  „Sie. Ist. Es“, sagte ich, nur die Lippen bewegend und Spike schien mich zu verstehen. Seine Augen weiteten sich. Er warf einen Blick auf Sugar und erhob sich dann. Ich ging auf Sugar zu. Spike klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter. Ich nickte ihm dankbar zu und ging vor Sugar auf die Knie. Sie blickte nicht auf, und ich nahm ihre im Schoß verschränkten Hände in meine.


  „Sugar“, sagte ich leise. „Geht es dir gut?“


  „Ja“, flüsterte sie, doch das klang nicht sehr überzeugend.


  „Sieh mich an. Bitte, Sugar“, forderte ich sanft. Es dauerte einen Augenblick, doch dann hob sie langsam den Kopf und unsere Blicke trafen sich. Sie sah blass aus und ich machte mir Sorgen.


  „Kann sie gehen?“, fragte ich an Rose gewandt.


  „Ja, ich kann ihr ein Taxi ...“


  „Nicht nötig“, unterbrach ich Rose. „Ich kümmere mich drum.“


  „Alles klar bei euch?“, fragte Dark hinter mir.


  „Ja. Ich geh mit Sugar schon mal in den Bus. Ich ... Wir haben zu reden.“


  „Heilige Scheiße“, murmelte Moon. „Das ist ...?“


  „Wie sehen uns später“, unterbrach ich ihn und er verstummte.


  Ich erhob mich und zog Sugar auf die Beine.


  „Komm“, sagte ich. Sugar folgte mir wortlos durch die Gänge. Wir verließen das Gebäude durch einen der Notausgänge, wo unser Tour Bus wartete. Der Fahrer nickte uns zu und vertiefte sich wieder in sein iPad, wo er irgendeinen Actionstreifen laufen hatte. Ich setzte mich mit Sugar ganz nach hinten auf meine Bank. 


  „Ich ...“, begann Sugar und wandte den Blick von mir ab. „Ich wusste nicht ... Meine Freundin hat ... Sie hatte Karten und ... Ich wusste nicht, dass ... dass du ... Es war wie ein Schock. Ich ...“


  „Shhhh“, sagte ich und zog sie in meine Arme. „Ist schon gut. Für mich war es auch ein Schock. Ich hab überall nach dir gesucht, doch du warst wie vom Erdboden verschwunden.“


  „Du hast ... nach mir gesucht?“


  „Ich kann dich nicht vergessen, Sugar. Ich ... ich war so ein Idiot! Ich hätte ...“ Ich wollte ihr in die Augen sehen, also legte ich eine Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht zu mir herum. Sie hatte Tränen in den Augen. „Ich hab so lange nach etwas gesucht, und als ich es direkt vor mir hatte, da ... da habe ich es nicht gesehen. Ich war blind und dumm.“


  „Ich kann dich auch nicht vergessen, Soda“, gestand sie.


  



  ***


  



  Sugar


  



  Soda nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und mein Herz fing an zu rasen. Ich konnte es einfach nicht glauben, dass ich jetzt hier war und der Mann, wegen dem ich so viele Nächte wachgelegen hatte, war in Begriff, mich zu küssen. Ich ersehnte den Augenblick herbei und als sich unsere Lippen endlich berührten, schluchzte ich auf. Soda küsste mich erst zart und besänftigend, doch als ich meine Finger in sein Shirt krallte, stöhnte er heiser auf und drängte seine Zunge zwischen meine Lippen. Wir küssten uns leidenschaftlich, wild. Keiner von uns dachte darüber nach, wo wir waren, oder dass jemand hereinkommen könnte, bis eine Stimme uns aufschreckte.


  „Sorry, Leute, doch ihr seid nicht mehr allein!“


  Soda löste sich mit einem Knurren von mir und ich barg verschämt mein Gesicht an seiner Brust.


  „Tut mir leid, Gee“, sagte Soda. „Ich hab für einen Moment vergessen, wo wir waren.“


  Ich fragte mich, wer diese Gee sein mochte. Ich hoffte nur, dass sie nichts mit Soda gehabt hatte. Sie schien jedoch eher erheitert. Sie lachte und klang sehr sympathisch.


  „Das hab ich gesehen, Soda. Ich wollte euch auch nur ungern stören, doch ich muss Dean stillen und ich wusste nicht, dass überhaupt jemand hier ist. Willst du mich nicht deiner Freundin vorstellen?“


  „Sugar“, sagte Soda leise lachend und rückte von mir ab, sodass ich gezwungen war, diese Gee anzusehen. Ich errötete. „Gee, dies ist Sugar. Sugar, das ist Gee, Darks Frau. Und der kleine Hosenscheißer ist Dean Junior.“


  Letzterer gab einen quengelnden Ton von sich. Gee lächelte mich warm an. Ich mochte sie sofort. Sie hatte so eine sanfte, unschuldige Ausstrahlung. Ich konnte kaum glauben, dass sie mit einem Rockstar verheiratet war. Ich hatte ein Mädchen in Minirock und viel Make-up erwartet und nicht diese natürliche Schönheit in Jeans und einfacher Bluse. Sie trug ihr braunes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und ein verbeulter Cowboyhut saß etwas schief auf ihrem Kopf.


  Gee setzte sich auf die gegenüber liegende Bank und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  „Ich hoffe, es macht euch nichts aus, doch wenn ich Dean nicht bald füttere, dann wird es hier ziemlich laut und ungemütlich“, sagte sie und ich sah fasziniert zu, wie sie das Kind anlegte. Ich beneidete sie darum, wie locker und natürlich sie damit umging. Ich hatte für mich immer ausgeschlossen, jemals eine normale Familie zu haben. Der Anblick von Müttern mit ihren Babys rief stets eine gewisse Wehmut und Sehnsucht in mir wach. Auch jetzt konnte ich nicht anders und starrte voller Verlangen auf das Baby in Gees Armen. Soda legte seinen Arm um mich und zog mich an seine Brust. Wir saßen schweigend und sahen Gee beim Stillen zu, bis das Baby schließlich mitten im Trinken einschlief und Gee den Jungen sanft von ihrer Brust löste.


  „Essen und schlafen. Das ist alles, was er tut“, sagte sie mit einem Lächeln. Dann sah sie mich direkt an.


  „Magst du ihn halten?“, fragte sie und ich sah sie verwirrt an. Hatte sie die Sehnsucht in meinem Blick gesehen? Warum wollte sie mir ihr Baby anvertrauen? Mir? Gee ließ mir keine Zeit für Zweifel. Sie beugte sich vor und legte mir das kleine Bündel in die Arme. Ich hatte keine andere Wahl, als das Kind zu halten. Es war ein seltsames Gefühl. Ich hatte mir so etwas immer so sehr gewünscht, doch ich hatte es auch ebenso sehr gefürchtet. Ich war nicht wie Gee. Ich war keine normale Frau. Ich war eine Hure. Eine Frau mit Vergangenheit. Mit Tränen in den Augen starrte ich auf das Kind hinab.


  „Er zerbricht nicht, Sugar“, sagte Soda leise in mein Ohr. „Komm, ich zeig dir, wie du ihn halten kannst. Nicht so steif.“ Er nahm den Jungen und legte ihn in meine Armbeuge. Er zeigte mir, wie ich das Kind ganz locker und trotzdem sicher halten konnte. „So. Siehst du?“ Ein Gefühl von Wärme breitete sich in meinem Inneren aus.


  „Er ist ... wundervoll“, sagte ich zu Gee und sie lächelte.


  Stimmen und Lachen erklangen, und wenig später füllte sich der Bus. Die restlichen Bandmitglieder und andere Leute, die zum Team gehören mussten, kamen einer nach dem anderen und ich fühlte mich plötzlich unwohl inmitten so vieler fremder Leute. Alle kannten sich und schienen so vertraut miteinander. Dark setzte sich neben seine Frau und küsste sie liebevoll auf die Nase. Alle gaben sich Mühe, nett zu mir zu sein, doch ich fing an, mich zu verkrampfen. Das schien auch Dean Junior zu merken. Er wachte auf und fing an zu quengeln. Dark nahm mir den Jungen aus dem Arm und legte ihn sich an die Schulter. Er schien so sicher im Umgang mit dem Kind, wie Gee. Ich beobachtete, wie er das Kind auf und ab hüpfen ließ, bis der Junge aufhörte zu quengeln und anfing, zu quietschen und zu babbeln. 


  „Ich nehm an, ihr beiden wollt ins Hotel?“, fragte Dark. „Oder geht ihr mit den anderen in den Club?“


  „Hotel“, antwortete Soda.


  „Hey Daddy“, rief ein Typ, der mir als Spike vorgestellt worden war. „Musst du auch schon schlafen gehen, oder lässt die Mummy dir noch etwas Ausgang?“


  „Geh mit den Jungs“, sagte Gee lachend. „Einer muss auf Spike aufpassen. Sonst landet er noch wieder besoffen im Knast.“


  „Hey!“, rief Spike empört. „Mach mich vor Sugar nicht so schlecht! Sie muss ja furchtbare Dinge von mir denken!“


  „Naja, du bist nicht für Nichts im Knast gelandet, Spike“, warf Soda lachend ein.


  Spike grinste.


  „Die Beiden Ladies waren es wert gewesen“, sagte er. 


  „Ladies? Du meinst Huren“, warf Moon ein und ich zuckte zusammen. Soda zog mich fester an sich.


  „Moon!“, warf Gee scharf ein und warf mir einen besorgten Blick zu.


  Moon starrte Gee an, dann fiel sein Blick auf mich und er wurde blass.


  „Sorry. Ich ... ich meinte das nicht so“, sagte er zerknirscht. „Überlass es mir, ins Fettnäpfchen zu treten“, versuchte er, die ganze Sache aufzulockern. „Es tut mir wirklich leid, Sugar. Niemand hier hat etwas gegen dich, das musst du mir glauben. Ich ...“


  „Schon gut“, wiegelte ich ab und versuchte zu lächeln. Doch mir war wieder einmal bewusst geworden, dass sich die Wahrheit nicht verdrängen ließ. Ich war eine Hure. Das mit Soda und mir konnte nie etwas werden.


  



  ***


  



  Soda


  



  Ich hätte Moon erwürgen können. Sugar versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie verletzt sie war, doch ich konnte spüren, dass es sie noch immer beschäftigte, obwohl die Gespräche längst eine andere Richtung angenommen hatten und die Stimmung im Bus ausgelassen war. Es machte keinen Sinn zu versuchen, während der Fahrt mit ihr zu reden. Ich würde warten, bis wir im Hotel allein waren. Es schien ewig zu dauern, bis der Bus endlich vor dem Hotel hielt und wir aussteigen konnten. Sicherheitsleute hatten den Seiteneingang abgesperrt, durch den wir jetzt ins Hotel gingen. Fans riefen uns zu und Fotografen versuchten, ein paar gute Schüsse zu landen. Ich zog Sugar dicht an mich. Wir waren relativ abgeschirmt durch die Teammitglieder, sie uns begleiteten. Endlich betraten wir das Innere des Gebäudes und ich atmete tief durch. Normalerweise machte mir der Rummel nicht so viel aus, es war Teil meines Lebens. Doch Sugar war neu in dem Ganzen und ich konnte spüren, wie unwohl sie sich fühlte.


  „Ich seh euch morgen beim Frühstück“, sagte Gee als wir in unserer Suite angekommen waren. Dann wandte sie sich Sugar zu. „Es tut mir leid, wenn es eben etwas dumm gelaufen ist. Bitte denk nicht, dass irgendjemand hier etwas gegen dich haben würde. Moon hat manchmal die Angewohnheit zu reden und dann erst zu denken. Wie alle Männer, eigentlich. Ich möchte, dass du weißt, dass wir alle froh sind, dass Soda dich gefunden hat. Er war nicht mehr er selbst die letzten drei Monate. Lass einen dummen Spruch von Moon nicht zwischen euch stehen. Bitte!“


  „Danke, Gee“, sagte Sugar leise und Gee trat auf sie zu und umarmte sie kurz. Dean Junior fing an zu quengeln und Gee schaukelte ihn auf ihren Armen.


  „Ich muss den jungen Mann hier versorgen. Ich wünsch euch eine gute Nacht.“


  „Gute Nacht, Gee“, sagte ich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. 


  Geena verschwand mit dem Kind in ihrem und Deans Zimmer.


  Ich nahm Sugars Hand und sie sah mich an. Ich konnte die Zeifel in ihrem Blick erkennen. Er wurde höchste Zeit, dass wir miteinander redeten. „Komm!“


  Für einen Moment befürchtete ich, sie würde sich von mir losreißen und verschwinden, doch dann gab sie sich einen Ruck und folgte mir in mein Zimmer.


  



  ***


  



  Sugar


  



  Soda zog mich mit sich in eines der Zimmer und schloss die Tür hinter uns. Mein Herz war schwer. Ich hatte mich so nach ihm gesehnt und es erschien mir wie ein Wunder, dass ich ihn heute wiedergetroffen hatte. Es sah beinahe aus wie ein Wink des Schicksals. Doch es war alles andere, als das. Als ich ihn kennengelernt hatte, dachte ich, er wäre ein normaler Typ. Und selbst dann war ich mir sicher gewesen, dass ich nicht gut genug für ihn war. Doch jetzt? Soda war nicht irgendein Typ. Er war ein Rockstar. Reich und berühmt. Er stand im Mittelpunkt des Interesses. Die Presse würde sich den Mund darüber zerreißen, dass er sich mit einer Hure traf. Es gab definitiv keine Zukunft für uns. Aber ich hatte diese Nacht und ich war entschlossen, sie zu nutzen.


  „Setzt dich“, sagte Soda und deutete auf das breite Bett. „Möchtest du etwas zu trinken? Wein vielleicht?“


  „Wein klingt gut“, erwiderte ich und hoffte, dass man meiner Stimme nicht anhören konnte, wie aufgewühlt ich innerlich war.


  „Weiß oder rot?“


  „Rot.“


  Soda ging zur Bar und öffnete eine Weinflasche. Ich sah mich unbehaglich in dem luxuriösen Hotelzimmer um. Es war nur ein Schlafraum von vier oder fünf in dieser riesigen Suite. Meine gesamte Wohnung hätte locker in diesen einen Raum gepasst.


  „Hier“, riss Soda mich aus meinen Gedanken. Er hielt mir ein Glas Rotwein entgegen und ich nahm es an. Nervös nahm ich einen Schluck, während Soda sich neben mich setzte.


  „Sugar, ich ...“


  „Nein!“, unterbrach ich ihn. „Bitte! Lass uns jetzt nicht darüber reden. Ich hab dich so vermisst. Ich will diese Nacht ohne großes Gerede genießen. Reden können wir ... ein anderes Mal.“


  „Okay. Wenn du es so willst!?“


  „Ja!“


  „Dann erzähl mir, was du so machst? Du tust nicht mehr ...?“


  „Nein! Natürlich nicht!“, sagte ich. „Ich bin dir wirklich sehr dankbar, dass ... dass du mir geholfen hast, das hinter mich zu lassen. Ich hab nie wirklich daran geglaubt, dass ich einmal ein normales Leben führen könnte.“


  „Du hast es verdient, Sugar. Ich möchte, dass du das weißt. Du bist so viel mehr wert.“ Er nahm meine Hand und drückte sie. „Und? Was hast du nun gemacht die drei Monate?“


  „Ich studiere wieder“, erzählte ich. „Und ich hab einen Job in einem Diner. Meine Freundin, die mich heute zu dem Konzert geschleppt hat, arbeitet mit mir zusammen. Ich hab eine kleine nette Wohnung. Sie ist nicht groß.“ Ich sah mich lachend in dem Zimmer um. „Sie ist nicht größer als dies Zimmer hier. Doch sie ist in einer guten Gegend und sauber.“


  „Das ist großartig. Ich bin so froh, dass du endlich ein besseres Leben führst. Ich hab mir Sorgen gemacht, weil ich dich nirgendwo finden konnte.“ Er nahm einen Schluck von seinem Wein und sah mich nachdenklich an. Dann lächelte er.


  „Was studierst du denn?“


  „Grafik Design und Werbegrafik.“


  „Das hört sich gut an. Vielleicht kannst du zukünftig unsere Cover entwerfen?“


  „Vielleicht!“, antwortete ich und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass es soweit niemals kommen würde. Nach dieser Nacht würde ich ihn nie wieder sehen, doch ich wollte jetzt nicht daran denken.


  „Ich will nicht, dass irgendetwas zwischen uns steht“, sagte Soda und sah mich direkt an. Mein Herz schlug wie wild. Ich wollte, dass er mich vergessen machte. Ich wollte heute Nacht an nichts anderes denken, als ihn und mich.


  „Ich brauch dich, Soda“, sagte ich leise, ohne den Blickkontakt zu brechen. „Fick mich!“


  Soda nahm mein Glas, erhob sich und stellte beide Gläser auf einen Tisch. Ein wenig unschlüssig blieb er auf haben Weg zurück zum Bett stehen und musterte mich. Ich hatte das Gefühl, dass er ahnte, was ich vorhatte. Ich erhob mich und begann, mich auszuziehen. Er stand da und sah mich an. Sein hungriger Blick verschlang mich und ich spürte das warme Kribbeln in meinem Inneren, wie es sich ausbreitete und meine Nippel dazu brachte, sich aufzustellen. Als ich nackt vor ihm stand, kam er langsam auf mich zu. Mit einer schnellen, besitzergreifenden Geste riss er mich an sich und eroberte meinen Mund wie ein Mann, der einen Anspruch klarstellte. Ohne seine Lippen von meinen zu lösen, hob er mich hoch. Ich schlang meine Beine um seine Mitte und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Wildheit, mit der er mich küsste. Küssend und stöhnend überbrückten wir die Distanz zum Bett, wo er mich niederließ, ohne sich von mir zu lösen. Sein Mund glitt abwärts über meinen Hals hinab bis zu meinen Brüsten und umschloss eine Spitze, um daran zu saugen. Ich bog mich ihm entgegen.


  „Soda“, keuchte ich flehentlich. „Bitte! Ich brauch dich. Ich kann nicht warten!“


  Soda erhob sich, fummelte ein Kondom aus seiner Tasche und entledigte sich hastig seiner Kleidung. Ohne den Blick von mir zu wenden, streifte er sich das Gummi über, dann kniete er sich zwischen meinen Beinen vor das Bett und mit einem Stoß war er auch schon in mir. Ich schluchzte auf und schlang meine Beine um ihn. Die Tatsache, dass ich ihn gerade erst wiedergefunden hatte und schon morgen wieder verlieren würde, machte es zu einem bittersüßen Erlebnis. Als ich kam, liefen die Tränen in Strömen. Soda küsste sie sanft weg, dann kam auch er und ließ sich schwer atmend auf mich nieder sinken. Eng umschlungen und noch immer miteinander verbunden lagen wir da. Mein Herz schlug so hart, dass es beinahe schmerzhaft war. Ich wollte, dass dieser Moment niemals aufhörte.


  5


  



  Soda


  



  Sofort als ich erwachte, wusste ich, dass sie weg war. Ich setzte mich ruckartig im Bett auf und blickte durch den Raum. Kein Zeichen von Sugar. Ihre Kleidung weg.


  „Fuck!“, rief ich und sprang aus dem Bett. „Verdammt! Aaaarrrggh!“


  Die Tür wurde aufgerissen und Spike sah mich besorgt an.


  „Was ist?“


  „Sie ist weg! Oder ist sie bei euch?“, fragte ich hoffnungsvoll.


  Spike schüttelte bedauernd den Kopf. Sein mitfühlender Blick ruhte auf mir.


  „Sorry, Mann!“


  Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar und wandte mich ab. Mein Herz fühlte sich an, wie ein Stein in meiner Brust. Es war Moons Schuld, dass sie weg war. Sein dämlicher Spruch mit den Huren. Er hatte sie verletzt und jetzt war sie weg! Ich konnte es nicht glauben, dass ich sie auf so wunderbare Weise wiedergetroffen hatte, nur um sie erneut zu verlieren.


  „Hat sie einen Zettel irgendwo hinterlassen?“, warf Spike ein. „Vielleicht musste sie ganz früh raus, weil sie arbeiten muss.“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Sie ist wegen der Sache mit Moon gegangen. Sie wollte mit mir nicht darüber reden. Sie sagte, dass wir uns zu einem anderen Zeitpunkt darüber unterhalten könnten, doch sie wollte nicht unsere Nacht ruinieren. Natürlich nicht! Verdammt! Weil sie wusste, dass es unsere einzige Nacht sein würde!“


  „Was ist hier los?“, erklang Moon Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich auf der Stelle um und ging auf ihn los.


  „DU!“, brüllte ich außer mir. „Es ist deine verdammte Schuld! Du hast sie vertrieben. Wegen deinem vorlauten Mundwerk habe ich die einzige Frau verloren, die mir etwas bedeutet hat! Ich schlag dir deine verdammte Visage ein!“


  Moon sah mich verwirrt an, dann glitt Bedauern über sein Gesicht.


  „Sorry, Soda. Es ... es tut mir wirklich leid. Ich ...“


  „Ich mach dich kalt!“, knurrte ich.


  Spike sprang zwischen uns und hob abwehrend die Hände.


  „Hey! Beruhige dich, Soda. Ich verstehe, dass du aufgebracht bist, doch das hier ist keine Lösung!“


  „Geh. Mir. Aus. Dem. Weg!“, sagte ich kalt. „Oder ich mach dich ebenso platt!“


  „Hey, Jungs! Langsam!“, sagte Dark, der jetzt ebenfalls auf der Bildfläche erschienen war.


  „Was ist hier los?“, erklang Gees Stimme.


  „Bleib wo du bist!“, sagte Dark. „Soda ist ... nun ja ... nackt! Und ziemlich angepisst!“


  „Soda“, sagte Moon und trat hinter Spike hervor. „Es tut mir wirklich leid. Wenn ich nur wüsste, wie ich es wieder einrenken kann. Ich hab es wirklich nicht so gemeint. Ich hatte vollkommen vergessen, dass sie ... dass sie zuvor als ... Prostituierte gearbeitet hat.“


  „Kann mir einer mal bitte sagen, was hier los ist?!“, warf Gee dazwischen.


  „Sugar ist weg!“, berichtete Spike. „Offenbar denkt sie, dass sie wegen ihrer Vergangenheit nicht gut genug ist für Soda.“


  „Aber das ist doch Unsinn!“, wandte Gee ein. „Niemand hier würde sie deswegen ...“


  „Ich weiß!“, sagte Dark. „Doch du musst das von ihrer Seite aus sehen. Wir müssen sie finden.“


  „Aber wir reisen in ein paar Stunden ab!“, wandte Spike ein.


  „Wir sind nur eine Woche unterwegs, dann werden wir sie finden!“, sagte Dark und kam auf mich zu. „Soda! Wir finden sie! Lass uns jetzt einen ruhigen Kopf bewahren. Wir bringen die Tour zu Ende und dann finden wir sie. Okay?“


  Ich holte tief Luft, dann nickte ich. Dark klopfte mir auf die Schulter.


  „Zieh dir erst einmal etwas an, dann frühstücken wir. Wir kriegen das alles geregelt!“


  



  ***


  



  Sugar


  



  „Und?“, fragte Lydia als ich ins Diner trat. Es war noch eine halbe Stunde bis zur Öffnung und Lydia war gerade dabei gewesen, die Blumen auf die Tische zu verteilen. Mit dem Tablett voller Vasen in der Hand stand sie da und sah mich erwartungsvoll an. „Erzähl! Hast du ihn gesprochen? Ich hab dich nicht mehr gesehen nach dem Konzert.“


  Ich hatte mir solche Mühe gegeben, mich zusammen zu reißen, doch jetzt brach ich in Tränen aus. Lydia sah mich erschrocken an, stellte das Tablett auf einen Tisch und eilte zu mir, um mich in den Arm zu nehmen.


  „Shhhh! Ist ja gut. Was ist denn bloß passiert? Ich dachte, ich hatte gehofft, du und Soda ...“


  „Wir haben die ... die Nach zusammen ... Doch ich bin ... Ich kann nicht ...“, brachte ich zusammenhangslos hervor.


  „Langsam, Süße. Ich versteh ja kein Wort von dem, was du sagst.“


  Sie führte mich zu einem Stuhl und ich setzte mich zittrig. Lydia setzte sich mir gegenüber und nahm meine Hände in ihre.


  „Atme tief durch und beginn ganz von vorn“, sagte sie.


  Ich berichtete ihr stockend, was seit dem Konzert passiert war. Sie hörte die ganze Zeit schweigend zu, ohne meine Hände loszulassen. Als ich geendet hatte, sah sie mich voller Mitgefühl an.


  „Ich verstehe, wie du dich fühlst, doch denkst du nicht, dass du etwas überreagiert hast? Ich meine, er hat ganz offensichtlich Gefühle für dich. Was ist so schlimm an dem, was Moon gesagt hat? Ich meine, er hat nicht dich gemeint und ... du warst nun einmal eine Hure. Aber Soda weiß das doch. Er hat sich trotzdem für dich entschieden.“


  „Ich weiß, dass es Soda nichts ausmacht, was ich früher war“, sagte ich und wischte mir vorsichtig die Tränen von den Wangen. „Aber wenn es rauskommt, dann werden sich die Aasgeier von der Presse darauf stürzen und das könnte sein ganzes Image zerstören. Vielleicht sogar den Erfolg der ganzen Band kaputt machen!“


  „Aber denkst du nicht, dass du ihm die Entscheidung überlassen solltest, ob er das Risiko eingehen will?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Er mag jetzt vielleicht denken, dass alles gut gehen wird, doch wenn es erst dazu kommt, dass die Presse uns in der Luft zerreißt, dann wird er es bereuen, mich vielleicht sogar hassen. Ich könnte das nie ertragen! Besser ich setz dem Ganzen ein Ende, ehe es dazu kommen kann!“


  „Ich kann nicht sagen, dass ich deine Entscheidung gutheiße, doch ich kann sie auch durchaus verstehen. Und es ist und bleibt deine Entscheidung und nicht meine“, sagte Lydia schließlich.


  „Ich geh mich umziehen“, sagte ich und erhob mich von meinem Stuhl. „Ich bin gleich da und helfe dir mit den Vorbereitungen.“


  Lydia seufzte und erhob sich ebenfalls.


  „Okay“, sagte sie und schnappte sich ihr Tablett mit den Vasen. „Ich hoffe nur, dass du wirklich weißt, was du da aufgibst.“


  



  ***


  



  Soda


  



  Während wir spielten, schaffte ich es, den Gedanken an Sugar zu verdrängen, doch sobald wir Backstage waren, holte mich alles wieder ein. Die Jungs gaben sich wirklich große Mühe, mich abzulenken, doch es half alles nicht. Ich war so mies drauf, wie schon lange nicht mehr. Es war noch schlimmer als vor meiner Nacht mit Sugar. So schlimm es gewesen war, sie das erste Mal zu verlieren. Beim zweiten Mal war es noch viel schlimmer. Jetzt hatte ich die Gewissheit, dass da wirklich etwas zwischen und geschehen war. Ich wusste, dass sie mich ebenso wollte, wie ich sie. Nur diese dämliche Sache stand zwischen uns. So sauer, wie ich auch zuerst auf Moon gewesen war, so war ich mittlerweile zu der Einsicht gekommen, dass früher oder später jemand anderes die Sprache auf ihre Vergangenheit gebracht hätte und es hätte immer zu Problemen geführt. Ich musste ihr irgendwie begreiflich machen, dass es mich nicht interessierte, was andere sagten oder dachten. Sugar sehnte sich nach Normalität und einer Familie. Es war so deutlich gewesen, als sie Dean Junior in ihren Armen gehalten hatte. Ich hatte die Sehnsucht in ihrem Blick gesehen. Dieselbe Sehnsucht, die auch ich verspürte. Wir alle hatten ein paar wilde Jahre mit der Band gehabt. Seit Dark jedoch den Anfang gemacht hatte, konnte man den Jungs förmlich ansehen, wie sehr sie Dark und Gee beneideten. Was die beiden miteinander hatten, war etwas so wunderbares.


  „Kommst du noch mit zur After-Show-Party?“, fragte Dark und sah mich forschend an.


  „Bin nicht in Stimmung“, sagte ich lahm.


  „Das wissen wir alle, Mann. Doch es ist auch nicht gut, wenn du dich allein im Hotelzimmer vergräbst. Wir fliegen morgen zurück, dann fangen wir an, deine Sugar zu suchen. Wir finden sie. Kein Grund, so zu grübeln und sich die Party zu versagen. Sagt ja keiner, dass du dir heute ‘ne Frau anlachen musst. Relax einfach ein wenig, trink ein paar Bier und hab ein bisschen Spaß!“


  „Wenn du nicht gehst, dann geh ich auch nicht!“, entschied Moon.


  „Blödsinn“, wiegelte ich ab. „Wieso solltest du nicht hingehen?“


  „Weil es meine Schuld ist, dass mein Freund in dieser Trauerstimmung ist. Ich werde keine Party feiern und dich im Hotel versauern lassen. Also entweder gehen wir beide zu der Party oder wir bleiben beide im Hotel. Ganz einfach!“


  „Es ist nicht deine Schuld, Moon“, sagte ich leise. „Früher oder später hätte jemand anderer etwas Ähnliches gesagt.“


  „Aber wenn eure Beziehung schon etwas gefestigter gewesen wäre, dann hätte sie sicher nicht gleich das Weite gesucht. So aber ...“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Moon, ich bin dir nicht mehr böse. Ich will nur einfach allein sein, okay?“


  „Lasst ihn!“, mischte sich Spike ein. „Ich kann ihn gut verstehen. Er will allein sein und das sollten wir respektieren.“


  „Okay“, sagte Dark schließlich. „Doch wenn irgendetwas ist, dann rufst du Gee an! Versprochen?“


  Ich nickte.


  Spike klopfte mir auf die Schultern.


  „Kopf hoch, Mann. Wir finden dein Mädchen. Diesmal haben wir genug Hinweise, um sie ausfindig zu machen.“


  



  Im Hotelzimmer warf ich mich auf das Bett und schloss die Augen. Ich ließ die Nacht mit Sugar zum x-ten Mal Revue passieren. Wir hatten die ganze Nacht nicht die Finger voneinander lassen können. Sugars Hingabe war unvergleichlich gewesen. Dabei hatte sie die ganze Zeit gewusst, dass sie mich am Morgen verlassen würde. Jetzt ergab so vieles einen Sinn. Ihr Wunsch, nicht über die Probleme zu sprechen. Ihre Unersättlichkeit, die Tränen, wann immer ich sie genommen hatte. Ich fragte mich zum wiederholten Mal, wann sie gegangen war? Direkt, nachdem ich vor Erschöpfung glücklich eingeschlafen war? Oder hatte sie noch wachgelegen und mir beim Schlafen zugesehen? Ich bezweifelte, dass sie selbst geschlafen hatte. Sicher hatte sie das Risiko nicht eingehen wollen, dass sie verschlief und mir noch Rede und Antwort zu stehen hätte. Sie hatte sich davongeschlichen, ehe ich sie erneut auf die Probleme ansprechen konnte. Sie hatte mir keine Gelegenheit gegeben, sie umzustimmen. Sicher wusste sie, dass ich sie niemals einfach so hätte gehen lassen. Ich war nicht so optimistisch wie die Jungs, dass wir sie so ohne Probleme finden würden. Richmond war nicht gerade klein, auch wenn es kleiner war als New York. Es war auch möglich, dass sie gar nicht in Richmond direkt wohnte. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr verlor ich die Hoffnung darauf, dass wir sie finden würden. Über all das Grübeln, schlief ich schließlich irgendwann ein.


  



  ***


  



  „Ich hab euch gesagt, dass es nicht funktionieren wird“, sagte ich gefrustet und ließ mich auf die Couch fallen. Wir suchten seit über einer Woche nach Sugar und waren nicht fündig geworden. Zwar wussten wir in welches College sie ging, doch das Sekretariat wollte ihre Adresse nicht rausrücken. Da es momentan aber Half Term war, konnten wir sie auch nicht vor dem Gebäude abpassen. Es war zum verrückt werden.


  „Spätestens nach den Ferien finden wir sie“, warf Moon ein. Er und Spike halfen mir bei der Suche, während Dark mit Gee nach Hause geflogen war, da Gee sich nicht wohl fühlte und Dark wollte seine kleine Familie verständlicherweise nicht allein lassen.


  „Wie wäre es, wenn wir noch einmal mit diesem Typen von dem Bordell reden? Ich denke, dass er etwas weiß.“


  „Ich fliege nach Cleveland und such den Bastard noch einmal auf“, sagte ich entschlossen. „Ich will jetzt Antworten haben!“


  „Wie kommen mit. Der Typ ist ein Schläger, Soda. Nichts für ungut, doch allein kannst du den nicht schaffen. Keiner von uns könnte das. Der ist ein Brecher.“


  „Ich nehm meine Magnum mit. Da ist es mir egal, ob er doppelt so viel wiegt, wie ich!“


  „Trotzdem!“, wandte Moon entschlossen ein. „Wir kommen mit!“


  



  ***


  



  Sugar


  



  Das Klingeln meines Handys ließ mich von meiner Arbeit aufschrecken. Ich schüttelte müde den Kopf. Seit Stunden saß ich über einem Projekt, welches ich bis morgen fertig gestellt haben musste, doch seit ich Soda wiedergetroffen hatte, war meine Konzentration und vor allem meine Inspiration im Keller. Ich griff nach meinem Handy und drückte auf Annahme, ohne auf das Display zu sehen.


  „Was gibt es?“, fragte ich, in der Annahme, dass es Lydia sein musste, da mich sonst niemand anrief.


  „Sugar“, erklang eine bekannte Stimme. „Hier ist Dimitri.“


  „Dimitri?“, wiederholte ich leise. Mein Herz fing an zu rasen. Was konnte er von mir wollen? War Angelo mir auf den Fersen und Dimitri wollte mich warnen. „Was ... was gibt es?“


  „Nun, ich rufe wegen zwei Dingen an“, sagte Dimitri. „Erst habe ich eine gute Neuigkeit für dich. Eine wirklich großartige Neuigkeit!“


  „Was ist es?“, fragte ich.


  „Angelo ist tot!“


  „Was?“, rief ich. „Was hast du gesagt? Angelo ... ist tot?“


  „Ja, Sugar. Er hat sich mit den falschen Leuten angelegt und wurde von einem anderen Clan ermordet. Es war groß in der Zeitung. Das Beste jedoch ist, dass auch einer der anderen beiden Typen erschossen wurde und der dritte sitzt in Untersuchungshaft wegen einer ganzen Latte von Vergehen. Ich geh davon aus, dass er ein paar Jahre bekommen wird. Also, so wie es aussieht, bist du im Moment sicher.“


  “Das ist ja großartig“, rief ich aufgeregt. Tatsächlich war ich wegen Angelo und seinen Männern die ganze Zeit beunruhigt gewesen. Ich hatte jederzeit damit gerechnet, dass sie mich finden würden. Wie es aussah, brauchte ich mir darüber jetzt keine Gedanken mehr zu machen. Zumindest nicht, ehe der dritte im Bunde wieder auf freien Fuß kam und ob er dann noch hinter mir herkommen würde, wagte ich zu bezweifeln.


  „Ja“, bestätigte Dimitri. „Aber es gibt noch einen zweiten Grund, warum ich anrufe.


  „Was Gutes oder Schlechtes?“, fragte ich beunruhigt.


  „Schwer zu sagen, Sugar. Das musst du selbst entscheiden.“


  „Also? Sag schon!“


  „Ich hatte heute Besuch von drei Typen. Wenigstens einer davon dürfte dir bekannt sein. Erinnerst du dich noch an den Typen, der für eine ganze Stunde bezahlt hatte und dann nur reden wollte?“


  Mein Herz schien auszusetzen. Ich schloss die Augen und holte tief Luft.


  „Soda?“


  „Das ist sein Name! Ja! Also kennst du ihn gut, hm?“


  „Ich kenne ihn. Belassen wir es dabei. Was ... was wollte er?“


  „Er sucht nach dir. Schien ziemlich entschlossen, dich zu finden. Er bedrohte mich sogar mit einer Waffe, als ich nichts sagen wollte. Nur seine beiden Freunde haben ihn davon abgehalten, mir eine Kugel ins Bein zu jagen.“ Er lachte. Nur Dimitri konnte über so etwas lachen. Mein Kopf versuchte angestrengt, das Ganze zu verarbeiten.


  „Also hast ... du ihm nichts gesagt?“


  „Nein, doch ich hab ihm versprochen, dir eine Nachricht zu senden. Sieh in deinen Email-Ordner. Die Nachricht darin ist von ihm. Er kennt deine Mailadresse nicht, keine Angst. Wenn du ihm nicht antworten willst, lösch die Mail einfach. Ansonsten kannst du ihn anrufen. Er hat seine Nummer in der Nachricht hinterlassen.“


  „Danke, Dimitri“, flüsterte ich kraftlos. Ich hatte mein Email-Programm aufgerufen und da war sie. Die Mail. Ich traute mich nicht, sie zu öffnen, doch ich wusste, dass ich es tun würde. Der rationelle Teil in mir wusste, dass eine Beziehung mit Soda ein Märchen war und nie wahr werden würde. Doch mein Herz lechzte nach Worten von ihm. Noch mehr, wollte ihn anrufen und anflehen, zu mir zu kommen und mich nie wieder loszulassen.


  „Bis dann, Sugar!“


  „Ja, bis dann, Dimitri. Danke!“


  „Nicht zu danken. Bye!“


  „Bye!“


  Ich beendete das Gespräch und starrte auf meinen Monitor. Die Email war die einzige neue Mail im Posteingang. Ich bekam selten etwas anderes als Spam. Tief durchatmend legte ich meine Hand auf die Mouse und bewegte den Cursor über die neue Mail. Eine Träne quoll aus meinem Auge und rann langsam über meine Wange hinab. Dann holte ich erneut tief Luft und klickte auf die Mail.


  



  Sugar,


  ich hoffe, dass du diese Nachricht bekommst und dass du sie liest. Ich verstehe den Grund, warum du gegangen bist, doch du machst dir umsonst Gedanken. Es ist nicht wichtig für mich, was du vorher getan hast. Du vergisst, dass ich dich als Hure kennengelernt habe und ich habe mich trotzdem in dich verliebt. Ich habe mich dazu entschieden, dass ich dich in meinem Leben will. Deine Vergangenheit kann daran nichts ändern. Sie kann nichts an meinen Gefühlen ändern. Es ist mir auch egal, was andere darüber denken oder was sie dazu sagen. Wir haben den Rückhalt der ganzen Band, Sugar. Alle haben nach dir gesucht. Ich soll dir von Gee ausrichten, dass sie hofft, dass du deinem Herzen folgst und dass sie dir bald ihre Pferde zeigen kann. Moon ist am Boden zerstört, weil er sich die Schuld daran gibt, dass du weggelaufen bist. Er lässt dir ausrichten, dass es ihm unendlich leid tut. Er und Spike helfen mir dabei, dich zu suchen. Wir waren zusammen bei Dimitri. Ich werde nicht aufhören nach dir zu suchen, also versuche gar nicht erst, mich zu ignorieren. Ich will zumindest persönlich mit dir reden. Wenn du mich dann immer noch zum Teufel schicken willst, dann werde ich das akzeptieren. Doch ich will dich sehen. Ich muss dich sehen, Sugar. Bitte. Ich vermisse dich. Ruf mich an.


  Soda


  



  Erst waren es nur einzelne Tränen gewesen, die aus meinen Augen quollen, doch als ich die Mail zu Ende gelesen hatte rannen wahre Sturzbäche über meine Wangen hinab. Meine Schultern bebten, als ich heftig zu schluchzen anfing. Was sollte ich tun?


  Ruf ihn an!, verlangte meine innere Stimme.


  Das war leichter gesagt, als getan. Ich fühlte mich so verwirrt und mein Herz klopfte so unruhig, dass mir ganz schwindelig wurde. Ich brauchte moralische Unterstützung. Mit zittrigen Fingern wählte ich die Kurzwahl von Lydia.


  „Hi, Süße!“, meldete sie sich. „Was gibt es?“


  „Lydia?“, schluchzte ich.


  „Was ist los?“, fragte sie besorgt. „Brauchst du Hilfe? Soll ich vorbeikommen? Wo bist du? Zu Hause?“


  „Ja!“


  „Ich bin unterwegs! Was auch immer es ist, wir kriegen es schon wieder hin. Ich bin in zehn Minuten bei dir!“


  „Okay! Danke!“


  „Wofür sind Freunde da, Süße. Bis gleich!“


  Ich legte das Handy beiseite und las die Email noch ein Mal. Ich las sie wieder und wieder, bis es an der Tür klingelte. Ich erhob mich und ging zur Tür, um Lydia hereinzulassen. Sie warf einen kurzen Blick auf mein tränenverschmiertes Gesicht und umarmte mich.


  „Ist ja gut“, sagte sie beruhigend. „Ich bin hier. Alles wird gut. Lass uns in Ruhe über alles reden.“


  Sie führte mich ins Wohnzimmer und wir setzten uns auf die Couch. Unter Tränen berichtete ich ihr alles.


  Sie reichte mir ein Taschentuch und lächelte mich an.


  „Sugar, Sugar! Warum weinst du denn? Es ist doch wunderbar! Er will dich zurück. Ruf ihn an!“


  „Ich trau mich nicht. Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Ich bin nicht besonders gut in Beziehungsdingen!“ Ich lachte bitter. „Ich hatte noch nie eine Beziehung!“


  „Ich bin bei dir. Du rufst ihn jetzt an und ich bin sicher, dass sich der Rest von ganz allein ergeben wird.“


  Ich war noch immer unschlüssig, doch dann erhob ich mich und nahm mein Handy vom Schreibtisch. Die Mail war noch immer offen und ich tippte die Nummer in mein Handy und drückte auf anrufen. Mit weichen Knien ging ich zurück zur Couch und setzte mich neben Lydia. Die legte mir eine Hand auf mein Knie und lächelte mich aufmunternd an.


  „Ja?“, erklang Sodas Stimme und mein Puls beschleunigte sich. Ich wusste, dass ich etwas sagen musste, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. „Sugar? Bist du das?“


  Eine dämliche Träne rollte aus meinem Auge. Ich war wirklich zu einer Heulsuse mutiert. So kannte ich mich gar nicht. Ich sah hilfesuchend zu Lydia. Sie nahm mir das Handy aus der Hand und hielt es sich ans Ohr.


  „Soda? Hier ist Lydia. Sugars Freundin.“


  



  ***


  



  Soda


  



  „Hi“, sagte ich ein wenig überrascht. Warum rief mich Sugars Freundin an und nicht Sugar selbst? War etwas mit ihr passiert? Angst kroch mir in die Glieder. „Ist ...“


  „Sugar ist ein wenig durcheinander, Soda“, erklang die Stimme von Sugars Freundin und ich atmete erleichtert auf. Zumindest war sie wohlauf. „Sie sitzt neben mir, doch sie bekommt kein Wort heraus. Ich glaube, es wäre am besten, wenn ... wenn ihr euch treffen könntet.“


  „Natürlich! Wir sind noch in Richmond. Ich könnte sofort kommen, wenn du mir sagst, wo ich sie treffen kann.“


  „Wie wäre es mit dem Star Grill? Ich kann dir die Adresse per Kurznachricht senden.“


  „Ja! Klar“, erwiderte ich. „Wann soll ich da sein?“


  „In einer Stunde? Ist das okay für dich?“


  „Ich werde da sein!“, versprach ich. „Danke!“


  „Ich schick dir die Adresse. Und nichts zu danken. Ich will nur, dass Sugar glücklich wird.“


  „Das will ich auch“, erwiderte ich. „Und ich werde tun, was ich kann, um das sicherzustellen!“


  „Okay! Bye!“


  „Bye!“


  Kurz nachdem ich das Gespräch beendet hatte, piepte mein Handy und ein Briefumschlag blinkte auf dem Screen. Ich tippte drauf und öffnete die Nachricht.


  „Alles klar?“, fragte Moon. „Hast du sie gesprochen?“


  „Nein! Ich hab mit ihrer Freundin gesprochen, doch ich treffe sie in einer Stunde.“


  „Wen? Ihre Freundin oder Sugar?“


  „Sugar!“


  „Hey! Das ist großartig! Ich wusste, dass wir sie finden!“


  Ich nickte. Ich war aufgeregt und erleichtert, dass ich Sugar treffen würde, doch ich war noch weit davon entfernt, aufzuatmen. Noch hatte sie nicht zugestimmt, uns eine Chance zu geben. Alles, was ich hatte, war eine Verabredung mit ihr. Ich hoffte, dass ich es schaffen würde, sie davon zu überzeugen, dass ich einen Scheißdreck darauf gab, was andere Leute über sie oder uns dachten. Ich wollte mit ihr zusammen sein. Ich wollte, dass dies funktionierte und ich würde von meiner Seite aus alles tun, dass es das auch tat.


  



  Ich betrat den Star Grill mit gemischten Gefühlen. Das letzte Mal, dass ich so aufgeregt vor einer Verabredung gewesen war, war als Teenager gewesen. Im Moment fühlte ich mich nicht wie der toughe Rockstar, der Frauen mit einem Lächeln dazu bringen konnte ihre Höschen fallen zu lassen. Eher wie ein grüner Junge vor seinem ersten Date.


  Sie saß mit ihrer Freundin in der hintersten Ecke. Es war nicht viel los in dem Laden. Ein paar Tische weiter vorn waren belegt, doch hinten war alles frei. Ich ging auf den Tisch zu. Sugar blickte auf und erstarrte. Ich blieb stehen, erwiderte ihren Blick. Mein Herz fing an zu rasen.


  Reiß dich zusammen!, ermahnte ich mich selbst. Ich holte tief Luft und ging weiter.


  



  ***


  



  Sugar


  



  „Ist er da?“, fragte Lydia flüsternd.


  Ich starrte weiterhin auf Soda, der sich wieder in Bewegung gesetzt hatte und jetzt direkt auf uns zukam.


  „Ja“, gab ich flüsternd zurück.


  „Kein Panik, Süße. Alles wird gut.“


  Er kam näher. Immer näher. Ich war so aufgeregt, dass mir übel war. Dann stand er direkt vor mir.


  „Sugar“, sagte er leise.


  „Soda.“


  Lydia erhob sich und lächelte Soda an.


  „Ich lass euch dann mal allein. Ich bin vorn am Tresen, wenn du mich brauchst!“


  „Danke“, hörte ich Soda leise flüstern, als Lydia an ihm vorbei ging.


  Soda setzte sich auf Lydias Platz und legte seine Hände auf den Tisch. Ich senkte den Blick und starrte auf seine Finger. Ich erinnerte mich noch zu gut, wie sie sich auf meiner Haut angefühlt hatten. Kribbelnde Erregung kroch mir über den Leib und ich leckte mir nervös über die Lippen.


  „Ich bin froh, dass du gekommen bist“, sagte Soda leise und ich blickte auf. Sein Blick war warm, bittend und vielleicht auch ein wenig traurig. Er hatte Augen, in denen eine Frau versinken konnte. Wie dunkle Schokolade. Ich wusste nicht, was ich ihm antworten sollte, also nickte ich.


  „Möchtest du etwas bestellen?“, fragte eine blonde Bedienung.


  Soda sah zu ihr auf und ihre Augen weiteten sich.


  „Oh. Mein. Gott!“, sagte sie. „Du bist ...“


  „Shhhh!“, schnitt Soda ihr das Wort ab. „Ich möchte hier nicht erkannt werden. Ich kann dir ein Autogramm geben, aber bitte verrate mich nicht!“


  Die Blonde legte den Kopf schief, als überlege sie, dann setzte sie ein kokettes Lächeln auf. Ich spürte, wie Eifersucht in mir aufkam. Ein weiterer Grund, warum eine Beziehung mit Soda nicht funktionieren würde. Ich könnte mich niemals an die ganzen weiblichen Fans gewöhnen, die sich immer an Sodas Hals schmeißen würden, wo immer er auftauchte.


  „Okay! Deal!“, riss die Bedienung mich aus meinen Gedanken. Sie reichte Soda ein Notizbuch und einen Stift und er schrieb eine Widmung hinein und unterschrieb sie.


  „Super!“, sagte die Blonde und lächelte Soda verführerisch an. „Und was darf ich dir nun bringen?“


  Soda sah mich an.


  „Was möchtest du? Noch eine Coke? Oder lieber etwas anderes?“


  „Coke“, brachte ich mühsam hervor.


  „Vielleicht etwas zu Essen?“


  Ich schüttelte den Kopf. Ich würde jetzt unter keinen Umständen etwas zu essen runterkriegen.


  Er wandte sich wieder der Blondine zu.


  „Bring uns zwei Coke.“


  Nachdem die Blonde gegangen war, griff Soda über den Tisch hinweg nach meiner Hand. Seine Berührung ging wie ein Stromschlag durch meinen Körper.


  „Ich hab dich vermisst, Sugar“, sagte er rau.


  Ich schluckte.


  „Ich dich auch“, gab ich leise zu.


  „Warum, Sugar? Warum bist du einfach so abgehauen?“


  Der verletzte Ton in seiner Stimme gab mir einen Stich. Das letzte, was ich gewollt hatte, war, ihm wehzutun. Ich hatte gedacht, dass er mich schnell vergessen würde. Ich war nicht, was er suchte. Ich war eine Hure, würde es immer sein. Sah er das denn nicht?


  „Du weißt warum“, antwortete ich.


  Die Bedienung brachte die Coke und verschwand wieder.


  „Sugar“, sagte Soda leise und lehnte sich etwas über den Tisch, um mir fest in die Augen zu sehen. „Es ist mir egal, was du früher gemacht hast. Ich hab mich in dich verliebt und ich will wissen, wohin uns das führen kann. Ich möchte, dass du uns eine Chance gibst. Es gibt nie eine Garantie, doch ich ... ich kann nur sagen, dass ... ich dich brauche. Bitte, Sugar!“


  Ich senkte den Blick.


  „Ich hab Angst!“, gestand ich.


  „Warum? Wovor?“


  „Was, wenn wir zusammen sind und die Presse bekommt Wind von meiner Vergangenheit?“, konfrontierte ich ihn.


  „Sieh mich an, Sugar!“


  Ich biss mir auf die Lippen. Schon wieder wollten Tränen aus meine Augen rollen, doch ich hielt sie eisern zurück.


  „Sugar! Bitte! Sieh. Mich. An!“


  Langsam hob ich den Blick.


  „Ich will mit dir zusammen sein!“, sagte er fest. „Es ist mir vollkommen egal, wem das nicht passt oder was Leute darüber sagen oder denken! Ich werde immer zu dir stehen! Mag sein, dass die Presse es herausfindet und sich darüber das Maul zerreißt. Und? Das tun sie immer. Himmel! Sie haben sogar herausgefunden, dass Gee ihren Vater getötet hatte, und eine riesen Story daraus gemacht. Doch wir haben alle hinter ihr gestanden und Gee hat den Aasgeiern den Wind aus den Segeln genommen, indem sie ein Buch über ihr Leben geschrieben und veröffentlicht hat. Was immer auch passiert, ich steh an deiner Seite und wir haben das ganze Team als Rückendeckung. Zusammen können wir alles bewältigen!“


  „Ich ... ich weiß nicht. Ich ...“, stammelte ich.


  „Sieh mir in die Augen und sag mir, dass du nichts für mich empfindest, und ich lass dich für immer in Ruhe!“


  Ich schluckte. Sein Blick bohrte sich in meinen und ich war verloren.


  „Sugar! Bitte! Ich muss es wissen. Empfindest du etwas für mich?“


  Ich nickte kaum merklich und hörte ihn erleichtert aufatmen.


  „Dann komm mit mir!“


  „Ich kann nicht“, sagte ich leise. „Ich kann nicht ... nicht alles ... aufgeben. Mein Studium und ...“


  „Ich mache dir einen Vorschlag. „Ich werde mir eine Wohnung hier in Richmond nehmen. Ich kann nicht ständig hier sein, doch wir werden uns sehen und uns kennenlernen. Ich will dies, Sugar. Ich will dich! Wir können es schaffen.“


  Mein Herz wollte nichts lieber, als laut JA schreien, doch ich war noch immer skeptisch. Andererseits war sein Vorschlag verlockend und klang vernünftig. Wir würden uns langsam kennenlernen. Ich würde mein neues Leben nicht aufgeben müssen, sondern konnte meine Pläne weiter verfolgen und Soda trotzdem hin und wieder sehen. So konnten wir beide sehen, wohin uns das führen würde. Ich nickte.


  „Okay!“


  Er drückte meine Hand und lächelte mich strahlend an. Mein Herz hüpfte aufgeregt. Ich hoffte nur, dass ich meine Entscheidung nicht bereuen würde. Je mehr Zeit ich mit Soda verbringen würde, desto mehr würde ich mich in ihn verlieben, da war ich sicher. Wenn dies nicht funktionierte, dann war ein gebrochenes Herz vorprogrammiert. Doch ich musste es riskieren. Es war meine Chance auf Glück. Ich würde nie Glück finden, wenn ich immer davor weg lief. Nein! Manchmal musste man im Leben Risiken eingehen.


  



  ***


  



  Soda


  



  Ich atmete erleichtert auf als sie ihr okay gab, und drückte ihre Hand. Es würde eine Menge an Organisation bedeuten, wenn ich hier in Richmond leben wollte. Wir waren gerade dabei, ein neues Album aufzunehmen und so würde ich viel hin und her reisen müssen, doch ich wollte, dass Sugar ihr Studium beenden konnte. Es war wichtig für sie. Ich hatte sie auf diesen Weg gebracht, etwas aus ihrem Leben zu machen und ich konnte ihr dies jetzt nicht wieder wegnehmen, nur weil es bequemer für mich wäre.


  „Ich werde einiges erledigen müssen. Es kann ein paar Tage dauern. Ich rufe dich an, okay?“


  Sugar nickte.


  „Okay.“


  „Hast du am Wochenende schon etwas vor?“, fragte ich, als sich ein Plan in meinem Kopf formte.


  „Nein. Warum?“


  „Magst du Pferde?“


  Sie lächelte.


  „Ja! Als Kind haben wir ein paar Jahre ländlich gelebt. Es gab einen Reitstall dort und ich schlich mich oft dorthin, um die Pferde zu streicheln. Meine Mum versuchte, es mir zu verbieten. Doch egal, wie sehr sie mich bestrafte, ich ging immer wieder.“


  Ich wollte sie nach ihrer Familie fragen, doch es schien mir kein guter Ort und Zeitpunkt. Ich sah es an Sugars Gesicht, hörte es in ihren Worten. Etwas war falsch gelaufen in ihrer Kindheit, da war ich mir sicher. Ich erinnerte mich, dass sie mir gesagt hatte, dass ihre Familie wusste, dass sie sich prostituierte, doch es ihnen egal wäre. Das klang nicht nach einer intakten Familie.


  „Ich will dich mit an einen ganz besonderen Ort nehmen“, sagte ich, den Gedanken an ihre Familie vorerst beiseite schiebend.


  „Was für einen Ort?“


  „Nach Three Oaks. Gees und Darks Ranch.“


  „Sie haben eine Ranch?“


  „Ja, sie haben sie von Dark Granddad geerbt. Dark hat Gee auf der Ranch kennengelernt. Sie ist Pferdetrainerin.“


  Sugar sah plötzlich betrübt aus.


  „Wow“, sagte sie leise. „Gee ist ... sie ist wirklich perfekt, oder? Ich meine, sie ...“


  „Sie ist eine sehr gute Freundin und ich bin sehr froh für Dark, dass er Gee gefunden hat. Doch sie ist nicht perfekt, Sugar, und sie hat eine verdammt harte Kindheit hinter sich. Sie hat ihren Vater nicht umsonst getötet. Wenn du wissen willst, was für eine Person sie ist, dann lies ihr Buch. Ich werde dir ein Exemplar besorgen. Es gibt keinen Grund, dass du dir wegen ihr Sorgen machen müsstest. Für mich bist du perfekt, wie du bist. Ich habe ein wenig gebraucht, um zu erkennen, was ich will, doch das liegt nicht an dir, sondern an mir. Ich war schon immer etwas schwer von Begriff, wenn es um die wichtigen Entscheidungen im Leben geht. Ich bin auch kein Profi in Beziehungsdingen. Ich will ehrlich sein. Alles, was ich kenne, sind One Night Stands und kurze Affären. Du bist die erste Frau, die in mir den Wunsch ausgelöst hat, mehr zu wollen.“


  Sie lachte ein wenig unsicher.


  „Prima, dann wissen wir beide nicht, was wir tun“, sagte sie und sah mich aus großen Augen an. „Alle meine Erfahrungen mit Männern beschränken sich auf Kunden, Soda!“


  Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass es mich kalt ließ, dass Sugar ihren Körper an Männer verkauft hatte. Doch es änderte nichts an meinen Gefühlen für sie.


  „Du musst lernen, die Vergangenheit zu akzeptieren und dann hinter dich zu lassen, Sugar. Wir beide müssen das! Ich weiß, was du getan hast und du wirst noch genug über meine Vergangenheit herausfinden, um zu verstehen, dass ich auch kein unbeschriebenes Blatt bin. Ich bin nicht Mr Right. In Fakt, ich bin weit davon entfernt, Sugar. Aber ich hoffe, dass wir richtig füreinander sein können.“


  Sugar biss sich auf die Lippen, dann nickte sie.


  Ich stand auf und lehnte mich zu ihr herüber, die Arme auf den Tisch gestützt. Ich wollte nichts mehr, als sie zu küssen. Fuck! Ich wollte viel mehr, als sie nur zu küssen. Ich wollte sie vögeln, bis wir beide zu erschöpft waren, auch nur einen Finger zu bewegen. Doch ich wollte dies hier nicht ruinieren.


  „Ich muss gehen, Sugar. Ich rufe dich an. Halt dir das Wochenende frei. Wir fliegen nach Tucson.“


  „Tucson? Arizona?“


  Ich nickte.


  „Ich werde dich nicht zum Abschied küssen, Sugar“, erklärte ich und sah ihr fest in die Augen. „Denn wenn ich das tu, dann nehme ich dich hier und jetzt, ohne auch nur einen Fuck dafür zu geben, wie viele Leute uns zusehen!“


  Sugars Augen wurden groß und ich lächelte.


  „Ich will dich, Sugar. Mehr als du dir vorstellen kannst. Und genau deswegen muss ich jetzt gehen. Ich bin entschlossen, dafür zu sorgen, dass dies mit uns klappt. Ich ruf dich an!“


  Mit Bedauern wandte ich mich ab und ging in Richtung Ausgang. Ich winkte Sugars Freundin an der Bar zu und wandte mich an der Tür noch einmal zu Sugar um. Unsere Blicke trafen sich und es kostete mich große Willensanstrengung, nicht schwach zu werden und doch noch wahrzumachen, was ich ihr angedroht hatte. Verdammt! Ich konnte wirklich eine kalte Dusche vertragen. Hastig wandte ich mich wieder ab und trat die Flucht an.


  6


  



  Sugar


  



  Als mein Handy am Abend klingelte, begann mein Puls zu rasen. Ob es Soda war? Ich war schon so aufgeregt wegen dem Ausflug am Wochenende. Zwar machte es mich nervös, den Leadsänger von Sodas Band und seine Frau zu treffen, doch ich freute mich auch darauf, mit Soda Zeit zu verbringen. Außerdem liebte ich Pferde, auch wenn ich seit meiner Kindheit kaum mehr eines in Natur zu sehen bekommen hatte.


  Mit klopfendem Herzen griff ich nach meinem Handy und nahm das Gespräch an.


  „Ja?“


  „Hi, Sugar“, erklang eine männliche Stimme. Ich hätte beinahe mein Handy fallen lassen. Das war nicht Soda. Dennoch kam mir die Stimme bekannt vor, auch wenn sie seltsam verzerrt klang, als würde der Anrufer absichtlich seine Stimme unkenntlich machen.


  „Wer ...?“


  „Du weißt, wer ich bin, oder nicht?“, drang die höhnische Stimme an mein Ohr. „Sicher hast du schon von Angelos traurigem Ableben gehört. Dimitri hat es dir ja erzählt, nicht wahr? Mario ist auch tot und mich hat man festgenommen, doch ich bin auf Kaution raus. Dimitri hat mir alles erzählt. Ich musste natürlich ein wenig nachhelfen, damit er redet, doch das war nicht weiter schlimm. Irgendwie hat es Spaß gemacht. Obwohl es mit deiner kleinen Freundin weitaus anregender war, muss ich sagen. Ich frage mich, ob du genauso gut sein wirst? Aber das werden wir ja bald herausfinden, nicht wahr? Ich freu mich schon auf dich. Schlaf gut, Sugar. Süße Träume!“ Dann wurde die Verbindung beendet und ich ließ das Handy aus meinen zittrigen Händen fallen. Tränen sammelten sich in meinen Augen, doch sie wollten nicht raus. Ich war zu geschockt. Wie lange ich so dagesessen hatte, konnte ich nicht sagen. Irgendwann hob ich mein Handy auf und wählte Sodas Nummer. Jetzt fingen die verdammten Tränen schließlich an zu laufen. Ich bebte am ganzen Leib.


  „Hi, Sugar“, meldete sich Soda. „Ich wollte dich auch schon anrufen, doch ich hatte noch etwas zu erledigen.“


  „Er weiß es!“, schluchzte ich.


  „Wer weiß was?“, fragte Soda irritiert.


  „Mels Mörder! Er ist auf Kaution raus und er hat ... er hat ...mich gerade angerufen!“


  „Hast du die Polizei gerufen?“


  „Nein! Die ... die stecken doch ... die stehen auf der Gehaltsliste der verdammten Mafia!“


  „Wo bist du?“, unterbrach mich Soda.


  „In meiner Wohnung“, schniefte ich.


  „Ich bin nicht in der Stadt. Hör zu! Du nimmst dir ein Zimmer, möglichst weit weg von deiner Wohnung. Ich komme so schnell ich kann. Zahle das Zimmer in bar. Nicht mit Karte!“


  „Okay!“


  „Ruf mich an, sobald du ein Hotelzimmer hast. Ich mach mich sofort auf den Weg.“


  „Bekommst du denn so schnell überhaupt einen Flug?“


  „Ich hab einen Freund. Er hat eine Flugschule und er schuldet mir einen Gefallen. Ich bin sicher, dass er mich fliegen wird. Und jetzt sieh zu, dass du aus deiner Wohnung verschwindest. Nimm nur das Notwendigste mit. Klamotten können wir später kaufen.“


  „Ja. Ich ruf dich an“, versprach ich. Ich fühlte mich schon um einiges ruhiger. Ich konnte nicht sagen warum, doch irgendwie hatte ich Vertrauen in Soda.


  „Gib auf dich acht. Ich bin schon unterwegs.“


  „Danke!“, sagte ich leise.


  „Ruf mich an. Bye, Sugar. Wir kriegen das hin!“


  „Bye!“


  Ich beendete das Gespräch und beeilte mich, eine Tasche mit dem Notwendigsten zu packen, dann verließ ich fluchtartig die Wohnung. Unten auf der Straße sah ich mich ängstlich um. Ich konnte nichts Verdächtiges entdecken. Ein Taxi bog um die Ecke und ich winkte.


  Bitte sei frei! Bitte halt an!


  Ich atmete erleichtert auf, als das Taxi vor mir hielt. Schnell sah ich mich noch einmal um, dann stieg ich ein.


  



  ***


  



  Soda


  



  Hastig wählte ich die Nummer meines Freundes.


  „Was gibt es, Mann? Lang nicht von dir gehört!“


  „Ricky“, sagte ich und holte tief Luft. „Ich brauch deine Hilfe!“


  Ricky lachte.


  „Du? Meine Hilfe? Was ist es?“


  „Ich muss ganz schnell nach Richmond. Es geht um Leben und tot. Ich erzähl es dir, wenn wir unterwegs sind. Kannst du mich fliegen?“


  „Sofort?“


  „Ja!“


  „Treff mich in zwanzig Minuten. Ich bin nicht am Flugplatz, doch ich bin nah bei.“


  „Okay“, sagte ich erleichtert. „Ich werde da sein!“


  „Bis gleich!“


  „Danke!“


  Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, wählte ich Darks Nummer.


  „Ja?“, meldete sich Gee nach einer Weile, die mit wie eine Ewigkeit erschien.


  „Gee? Ich muss mich kurz fassen. Mellies Mörder ist hinter Sugar her. Er hat sie angerufen und bedroht. Ich hab ihr gesagt, sie soll sich ein Hotelzimmer nehmen und ich bin auf dem Weg zu ihr. Ricky fliegt mich. Kann ich mit Sugar nach Three Oaks kommen?“


  „Oh mein Gott! Soda“, rief Gee erschrocken. „Na-natürlich könnt ihr kommen. Das ist ja furchtbar! Ich sag gleich Dark Bescheid!“


  „Danke, Gee. Du bist ein Schatz. Ich muss los. Ich melde mich!“


  „Pass auf dich auf! Und auf Sugar!“


  „Mach ich. Bis dann!“


  „Bye!“


  



  Es war bereits beinahe zehn Uhr abends als ich mit dem Taxi vor dem Hotel vorfuhr, wo Sugar eingecheckt hatte. Sie hatte mich angerufen als ich auf dem Weg zum Flugplatz gewesen war. Ich war erleichtert, dass sie vorerst in Sicherheit war. Noch hatte ich keinen Plan, wie ich sie aus diesem Schlamassel rausholen sollte. Ich hoffte, dass ein Kerl auf Kaution nicht einfach durch die Gegend fliegen konnte. Sicher gab es Auflagen, wie regelmäßiges Melden oder so. In Arizona sollte Sugar also sicher sein. Nur mussten wir dort erst einmal ankommen.


  Ich bezahlte den Fahrer und stieg aus. Mit meiner Tasche betrat ich das Hotel und ging auf die Rezeption zu. Eine Frau mittleren Alters mit kurzen blonden Haaren und Brille stand hinter der Rezeption und schenkte mir ein professionelles Lächeln. Ihr Namensschild wies sie als Judy aus.


  „Guten Abend“, grüßte ich sie.


  „Guten Abend, Sir. Womit kann ich helfen?“


  „Meine Freundin hat hier ein Zimmer gebucht. Sue Jenkins.“


  „Einen Augenblick bitte“, sagte Judy. Sie tippte etwas in ihren Computer und blickte auf den Bildschirm, dann wandte sie sich mir wieder lächelnd zu. „Zimmer zweihundertelf“, sagte sie. „Möchten Sie, dass ich Miss Jenkins von Ihrer Ankunft berichte?“


  Ich nickte und sie griff zum Hörer. Nachdem sie die Zimmernummer eingetippt hatte, wartete sie. Sie sah mich lächelnd an, dann sprach sie in den Hörer: „Miss Jenkins. Ich habe hier unten einen Gentleman für Sie. Moment!“ Sie blickte mich an. „Wie ist noch gleich Ihr Name?“


  „Soda!“, erwiderte ich. Für einen Moment blickte sie etwas irritiert, dann nickte sie und sprach wieder in den Hörer: „Sein Name ist Soda. ... Gut! Ich schicke ihn rauf. Guten Abend!“


  „Miss Jenkins erwartet Sie.“


  „Danke, Judy“, sagte ich und schenkte ihr mein schönstes Lächeln. Dann schlenderte ich zum Fahrstuhl hinüber und drückte auf den Knopf. Ungeduldig erwartete ich die Ankunft des Lifts. Endlich öffneten sich die Türen mit einem „Pling“ und ich betrat den Aufzug.


  



  Als ich oben aus dem Fahrstuhl trat und den Flur entlang blickte, entdeckte ich Sugar, die den Kopf zur Tür ihres Zimmers raussteckte. Ich winkte und sie lächelte. Selbst auf die Entfernung konnte ich die Erleichterung auf ihrem Gesicht sehen. Ich beeilte mich, die Distanz zwischen uns zu überbrücken und schloss sie in meine Arme.


  „Sugar“, brachte ich heiser hervor. „Ich bin hier. Es ist alles gut.“


  „Ich weiß“, schniefte sie und presste sich an mich. Sie trug nur ein T-Shirt, das ihr bis knapp über den Po reichte. Mein Schwanz erwachte augenblicklich zum Leben.


  „Komm“, sagte ich leise und schob sie in das Zimmer, um die Tür hinter uns zu schließen. Ich ließ meine Tasche fallen und eroberte Sugars Mund mit einem hungrigen Kuss. Ich hatte nicht vorgehabt, sie so zu überfallen, doch die Angst um sie und die Erleichterung, sie wohlauf zu finden brachen sich jetzt in einer alles verzehrenden Glut Bahn. Sie schien genauso zu empfinden, denn sie erwiderte meinen Kuss mit demselben Feuer. Aufstöhnend hob ich sie auf meine Arme, ohne den Kuss zu unterbrechen, und legte sie auf dem Bett nieder. Mit Bedauern löste ich mich von ihr, um mir hastig die Klamotten auszuziehen, dann war ich erneut über ihr und wir liebten uns mit einer beinahe brutalen Leidenschaft. Ihre Fingernägel hinterließen lange Spuren auf meinem Rücken, doch das war mir egal. Alles was zählte, war das Verlangen, in ihr zu sein, sie zu besitzen und mich zu vergewissern, dass sie am Leben war. Erst in diesem Moment wurde mir eigentlich richtig bewusst, was für eine Angst ich um sie gehabt hatte.


  



  ***


  



  Sugar


  



  Ich lag schwer atmend und mit wild klopfendem Herzen in Sodas Armen und sah an die Decke des Hotelzimmers. Wir waren wie die Tiere übereinander hergefallen und ich hatte eine vage Vorstellung davon, wie Sodas Rücken jetzt aussehen musste. Ich lächelte. Er war auch nicht gerade sanft gewesen. Ich würde sicher den einen oder anderen blauen Fleck bekomme und meine Lippen fühlten sich geschwollen an von seinen Küssen. Ich kuschelte mich dichter an Sodas warmen Körper und er zog mich noch fester an sich heran.


  „Bist du okay?“, fragte er leise.


  „Ja.“


  „Ich war nicht gerade zärtlich gewesen“, gab er zu bedenken.


  Ich lachte leise.


  „Ich auch nicht“, gab ich zurück und er fiel in mein Lachen mit ein.


  „Ja, das stimmt! Mein Rücken fühlt sich an, als wenn ich mich mit einer Wildkatze angelegt hätte.“


  „Sorry“, sagte ich leise. „Ich wollte dir nicht ...“


  „Kein Grund, sich für wilden hemmungslosen Sex zu entschuldigen, Sugar. Ich beschwere mich nicht“, fiel er mir ins Wort. „Ich fand es war ziemlich heiß. Es ist verdammt sexy, wenn du so abgehst.“


  „Mir hat dieser wilde ungestüme Lover, den du abgegeben hast, auch gefallen“, sagte ich und ließ meine Hand über seine muskulöse Brust und abwärts über seinen Sixpack gleiten. Ich konnte sehen, wie Sodas Interesse zunahm, je tiefer ich glitt. Als ich am Ziel angekommen war, war er bereits hart und zuckte gierig in meiner Hand.


  „Noch nicht genug gehabt“, knurrte Soda und rollte sich über mich.


  Ich starrte in seine dunklen Augen hinauf und leckte mir über die Lippen. Zu meinem eigenen Erstaunen hatte ich tatsächlich noch nicht genug. Ich ließ meine Hand an seiner samtigen Länge auf und ab gleiten und seine Augen wurden noch dunkler.


  „Du spielst mit dem Feuer, Baby“, raunte er.


  „Ich weiß“, gab ich atemlos zurück.


  Soda senkte seinen Mund auf meinen und nahm meine Lippen zwischen seine Zähne. Ich stöhnte. Während ich ihn mit meinen Berührungen reizte, tat er es mit seinen Küssen. Er folterte meinen Mund abwechselnd mit seinen Lippen, seiner Zunge und seinen Zähnen. Es war ein aufregendes Spiel. Wer von uns würde als erstes die Kontrolle verlieren?


  Ich gewann! Mit einem Knurren drängte er meine Schenkel auseinander und drang in mich ein. Ich revanchierte mich, indem ich ihm in die Lippe biss.


  „Biest!“, sagte er mit einem rauen Lachen. „Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu zähmen!“


  



  ***


  



  „Und du bist sicher, dass es eine gute Idee ist, wenn wir deine Freunde besuchen?“, fragte ich, als wir im Leihwagen zur Three Oaks Ranch fuhren. „Ich meine, bringen wir sie nicht in Gefahr? Was ist, wenn dieser Mistkerl uns folgt?“


  „Er kann uns nicht folgen, denn es ist ihm nicht erlaubt, die Stadt zu verlassen. Er würde niemals durch die Kontrolle am Flughafen kommen und mit dem Auto ist es verdammt weit. Außerdem muss er sich jeden Morgen auf der Polizeiwache melden. Ich denke, dass wir auf der Ranch sicher sein werden. Außerdem wissen Dark und Gee, was los ist und sie haben trotzdem entschieden, dass wir kommen sollen.“


  „Wenn aber nun doch ...“


  „Die Ranch ist gut bewacht, Sugar. Es gibt zwei Bodyguards, vier Hunde und genug Waffen im Haus. Außerdem ist das ganze Anwesen Video überwacht.“ Er tätschelte mein Knie. „Mach dir keine Sorgen.“


  Ich seufzte. Ich wünschte, dass ich meine dunklen Vorahnungen einfach so ausschalten könnte, doch seit wir in das Flugzeug gestiegen waren, konnte ich den Gedanken nicht loswerden, dass etwas Schlimmes passieren würde. Gee und Dark hatten ein Baby. Ich würde mir nie verzeihen können, wenn Gee oder dem Kleinen etwas zustoßen würde.


  Soda lenkte den Wagen in eine holperige Nebenstraße.


  „Wir sind bald da“, sagte er ein wenig zu gut gelaunt. Ich hatte das Gefühl, dass auch er sich mehr Sorgen machte, als er zeigen wollte. Ich warf ihm einen Seitenblick zu. Seine Miene war ernst und sein Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Die Schlagader an seinem Hals pochte. Seine ganze Haltung schien angespannt. Ich fragte mich, ob es nicht besser gewesen wäre, zur Polizei zu gehen. Doch ich wusste, dass die Mafia einige hochrangige Leute in der Justiz auf ihrer Gehaltsliste hatten. Vom Polizisten bis zum Richter gab es Leute, die zu Gunsten der Mafia arbeiteten. Es war gar nicht so sehr der Tod, vor dem ich Angst hatte. Ich wollte nur nicht so grausam sterben wie Mel. Dieser Mistkerl war ein Sadist und ich hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass er mich einfach nur töten würde. Er würde es sicher so lange ausdehnen, wie er konnte. Ich hielt mich nicht für einen Feigling, doch stundenlange Folter war etwas, wovor ich mich wirklich fürchtete. Wer würde das nicht?


  „Voilà!“, sagte Soda und riss mich aus meinen Gedanken. Ich blickt auf und sah das große Ranchhaus am Ende der langen Auffahrt. Links davon gab es mehrere Stall- und Nebengebäude, sowie Paddocks und Round Pens. Rechts vom Haus erstreckten sich endlose erscheinende Koppeln. Hunde liefen uns bellend entgegen und ich spürte eine wachsende Nervosität. Ich hatte Gee und Dark zwar schon flüchtig kennengelernt, doch ich hatte die peinliche Situation, wo Moon das Thema Huren angesprochen hatte, noch deutlich in Erinnerung. Wie sollte ich Gee und Dark jetzt gegenübertreten?


  Soda schien meine Unsicherheit zu spüren und ergriff meine Hand, um sie sanft zu drücken.


  „Alles wird gut. Mach dir keine Sorgen. Gee freut sich wirklich auf dich.“


  „Sicher wären sie glücklicher, wenn du eine normale Frau mitbringen würdest und nicht eine Hure, die mordende Mafiosos am Hals hängen hat!“


  „Unsinn!“, widersprach Soda. „Erstens ist es Scheißegal, was du früher gemacht hast. Zweitens bist du keine Hure mehr und drittens kannst du nichts dafür, dass die Mafia es auf dich abgesehen hat. Und bitte vergiss nicht, dass auch meine Schwester eine Hure war, die von der Mafia getötet wurde. Denkst du wirklich, dass meine besten Freunde deswegen schlecht über meine Schwester denken?“


  „Nein! Natürlich nicht. Sie war deine Schwester!“


  „Und du bist meine Freundin!“


  „Ich wünschte, es wäre so simpel!“, sagte ich frustriert.


  „Es IST so simpel!“, stellte Soda klar.


  Er parkte den Wagen vor dem Haus und die Tür öffnete sich. Ich schluckte, als Gee und Dark aus dem Haus traten und die Stufen hinab auf unseren Leihwagen zukamen.


  „Komm!“, sagte Soda aufmunternd und öffnete seine Tür, um auszusteigen.


  Ich sah zu, wie er Gee umarmte, dann Dark. Mit klopfendem Herzen öffnete ich meine Tür und stieg ebenfalls aus. Gee wandte den Kopf und schenkte mir ehrliches Lächeln. Mit ausgebreiteten Armen kam sie auf mich zu und zog mich in eine herzliche Umarmung. Sie war klein. Noch kleiner als ich, doch sie strahlte eine innere Stärke aus. Ich fragte mich, wie eine so zierliche Person ihren Vater töten konnte. Und vor allem: warum? Soda hatte gesagt, ich solle ihr Buch lesen, doch ich hatte noch keine Zeit dazu gehabt. Vielleicht konnte ich ein Exemplar von Gee bekommen oder sie erzählte mir ihre Geschichte selbst.


  „Herzlich Willkommen, Sugar“, sagte Gee herzlich, als sie mich aus ihrer Umarmung entließ. „Du musst müde sein von all der Aufregung und der Reise. Komm!“


  Zu meiner Scham hatte ich Tränen in den Augen und sie begannen bereits, über meine Wangen zu rinnen. Ich war froh, dass Gee so tat, als sähe sie dieses Zeichen meiner Schwäche nicht.


  „Sugar!“, grüßte mich Dark, der mit Soda zu uns getreten war. Er zog mich kurz in eine Umarmung und drückte mich leicht. Dann trat er zurück und legte einen Arm um seine Frau. „Lasst uns ins Haus gehen. Ich bin sicher, Sugar würde ein kleiner Mittagsschlaf gut tun. Wir können später beim Abendessen reden.“


  Soda nahm meine Hand und wir folgten Dark und Gee ins Haus. Wir stiegen eine alte Holztreppe hinauf und wurden zu einem Zimmer am Ende des Flurs geführt.


  „Du kennst dich ja aus, Soda. Um sieben essen wir. Bis dahin macht es euch bequem“, sagte Dark und öffnete uns die Tür.


  „Danke“, erwiderte Soda.


  



  Soda schloss die Tür hinter uns und zog mich an sich. Es war nichts Sexuelles in dieser Umarmung. Sein Kinn ruhte auf meinem Scheitel und eine Hand lag an meinem Hinterkopf, hielt mich dich an ihn gepresst. Ich atmete seinen vertrauten Geruch ein und spürte, wie eine Ruhe mich überkam und meine Tränen langsam versiegten.


  „Du solltest dich wirklich etwas hinlegen“, sagte er leise und rückte etwas von mir ab, um mich eindringlich zu mustern. „Ein wenig Schlaf wird dir gut tun.“


  „Nur, wenn du dich mit mir hinlegst“, erwiderte ich. „Ich brauch dich, Soda. Deine Nähe.“


  „Okay. Lass mich nur eben noch fünf Minuten mit Dark reden. Ich bin gleich wieder zurück.“


  „Kannst du das nicht später machen? Bitte!“


  Soda nickte und ich atmete erleichtert auf. Er gab mir einen Kuss auf die Stirn und begann, sich auszukleiden. Ein wenig nervös tat ich es ihm nach und als wir beide nur noch in Unterwäsche dastanden, nahm er lächelnd meine Hand und führte mich zum Bett. Wir krochen unter die Decke und Soda zog mich in seine Arme. Obwohl ich es vorher nicht für möglich gehalten hätte, schlief ich tatsächlich fast augenblicklich ein.


  



  ***


  



  Soda


  



  Meine Gedanken kreisten sich nur um das Eine: wie konnte ich sicherstellen, dass Sugar keine Gefahr mehr drohte? Sie schlief friedlich in meinen Armen und ich stellte fest, dass sich nichts in meinem Leben zuvor so richtig angefühlt hatte. Ich war mir sicher, dass sie die Richtige war. Auch wenn wir uns kaum kannten. Da war eine Verbundenheit, die ich niemals zuvor bei einer Frau gespürt hatte. Es ging über das Sexuelle hinaus. Ich musste nur einen Weg finden, die Gefahr die ihr drohte auszuschalten und sie davon zu überzeugen, dass sie die Frau für mich war, ungeachtet ihrer Vergangenheit. Ich wollte diesen Aufenthalt hier nutzen, um mehr von ihr zu erfahren. Über ihre Kindheit, ihre Familie und warum sie überhaupt in die Prostitution abgerutscht war.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es bereits kurz nach sechs war. Es wurde Zeit, Sugar zu wecken. Ich warf einen Blick auf die in meinen Armen schlafende Frau und empfand Bedauern bei dem Gedanken, ihren friedlichen Schlaf zu stören. Doch dann regte sie sich und wenig später öffnete sie blinzelnd die Augen.


  „Hallo, Schönheit“, sagte ich leise und schenkte ihr ein Lächeln.


  „Wie spät ist es? Habe ich lange geschlafen?“


  „Es ist kurz nach sechs“, erwiderte ich.


  „So spät schon? Dann habe ich ...“


  „Vier Stunden geschlafen“, bestätigte ich leise lachend. „Wie ein Engel.“


  „Und du? Hast du auch geschlafen?“, wollte sie wissen.


  „Nein.“


  „Du hast vier Stunden neben mir wach gelegen? Warum hast du mich nicht eher geweckt? Du musst dich furchtbar gelangweilt haben.“


  „Ich hab dich beobachtet, ein wenig nachgedacht, dich ein wenig mehr beobachtet und ... Nein, ich hab mich nicht gelangweilt. Ich langweile mich nie, wenn du in meinen Armen liegst.“


  „Danke“, sagte sie leise.


  „Wofür?“


  „Für alles“, antwortete sie. „Dass du dich um mich kümmerst, mich beschützt, dass du mich lie...“


  „Was?“, fragte ich, als sie abbrach. „Dass ich die liebe? Es ist wahr, Sugar. Ich liebe dich. Ich weiß, dass wir uns kaum kennen, doch ich bin mir meiner Gefühle sicher. Wie gesagt, ich hatte vier Stunden zum intensiven Nachdenken.“ Ich lächelte. „Du wirst mich erschießen müssen, um mich wieder loszuwerden.“


  „Soda“, sagte sie und schenkte mir einen verzweifelten Blick. „Ich weiß nicht, ob ich ... Ich meine, ich hab dich sehr ...“


  „Ist okay“, unterbrach ich sie. „Wir haben Zeit. Ich werde dich schon davon überzeugen, dass wir zusammen gehören. Und ich will nichts mehr hören, wegen deiner Vergangenheit. Ich meine, ich möchte schon über deine Vergangenheit mit dir reden. Ich will dich besser kennenlernen und verstehen können. Doch das hat Zeit. Du entscheidest, wann du mir mehr erzählst. Du kannst mir vertrauen. Ich habe selbst nicht das Leben eines Mönchs geführt. Da gab es eine Menge ausschweifender Partys in meinem Leben. Eine Menge Frauen, Alkohol, Drogen. Ich bin nicht stolz drauf. Doch ich kann nicht ändern, was ich getan habe. Ich bin aber willens, mein Leben zu ändern. Mit dir an meiner Seite.“


  „Ich möchte es“, sagte sie leise. „Ich möchte es wirklich, nur ...“ Sie seufzte. „Vielleicht. Mit der Zeit! Es ist nur schwer für mich, dass alles so hinter mich zu lassen. Da ist eine Menge, was ich dir nicht erzählt habe und ich ... ich habe Angst, dass ... dass du ...“


  „Hab keine Angst, Sugar. Egal, was du getan hast. Nichts kann meine Gefühle für dich ändern.“


  



  ***


  



  Sugar


  



  Wir waren jetzt zwei Tage auf der Ranch und alle waren furchtbar nett zu mir. Trotzdem konnte ich mich nicht ganz entspannen. Die unsichtbare dunkle Wolke, die bedrohlich über mir schwebte, wollte einfach nicht verschwinden. Es gab zwar immer wieder Momente, wo ich es für kurze Zeit verdrängen konnte, wenn Soda mich liebte oder wenn wir gemeinsame Ausritte unternahmen, doch die Wolke holte mich stets wieder ein.


  „Hier bist du“, erklang Gees Stimme hinter mir und ich drehte mich zu ihr um.


  „Ich hab den Fohlen beim Spielen zugesehen“, sagte ich, was immerhin der Wahrheit entsprach. Dass ich hierher gekommen war, um zu grübeln, erwähnte ich nicht.


  „Sie sind wunderbar, nicht wahr?“, fragte Gee stolz. „Der Falbe dort ist mein Champion. Er wird ein Star werden, dass weiß ich jetzt schon. Ein guter Ersatz für seinen Vater.“


  „Dark erzählte mir, dass du ihn erschießen musstest?“


  Gee seufzte.


  „Leider ja. Er hatte sich beide Vorderbeine gebrochen. Ihn zu erschießen war die schwierigste Entscheidung meines Lebens gewesen.“


  „Das glaube ich dir“, sagte ich mitfühlend. „Warum hat Dark es nicht gemacht?“


  „Er war auf Tour.“


  „Bist du viel allein?“, fragte ich.


  „Nein! Eigentlich nicht. Hin und wieder begleite ich die Jungs. Außer natürlich wo ich hochschwanger war oder als Dean Junior frisch geboren war. Sie sind ja auch nicht ständig auf Tour. Dafür habe ich ihn ganz für mich, wenn er hier ist. Nicht wie bei anderen Männern, die den ganzen Tag arbeiten und abends kaputt nach Hause kommen. Ich denke, so habe ich mehr von meinem Mann, als andere Frauen.“


  „Klingt logisch“, sagte ich.


  Gee nickte, dann sah sie mich forschend an.


  „Und jetzt erzählst du mir den wahren Grund dafür, dass du dich hier versteckt hast!“


  Ich zuckte zusammen. Verdammt! Gee war wirklich eine aufmerksame Beobachterin. Es schien unmöglich, ihr etwas vorzumachen.


  „Ich mach mir Sorgen“, begann ich leise. „Was, wenn dieser Bastard hierher kommt?“


  Gee schüttelte den Kopf.


  „Soda hat mir erzählt, dass der Kerl die Stadt nicht verlassen darf. Außerdem hat er einen Privatdetektiv damit beauftragt, den Kerl zu beschatten.“


  „Davon weiß ich ja gar nichts“, sagte ich erstaunt. „Wieso hat er mir nichts davon erzählt?“


  „Wahrscheinlich weil er dich nicht beunruhigen will“, erwiderte Gee.


  „Er hätte es mir sagen sollen!“


  „Ja, er hätte. Ich stimme dir zu. Ich bitte dich nur, ihn zu verstehen. Komm! Setz dich mit mir da drüben. Ich denke, wir müssen reden.“


  Sie führte mich zu ein paar Strohballen und wir setzten uns.


  „Ich muss dir ein wenig über die Jungs erzählen, Sugar. Ich kenne sie alle sehr gut und ich liebe sie. Sie sind meine Familie. Ich kenne ihre Stärken und ich kenne ihre Schwächen. Was sie alle gemeinsam haben, ist ihr Beschützerinstinkt. Es ist sehr schwierig, sie davon zu überzeugen, dass wir Frauen auch stark sein können. Sie neigen alle vier dazu, Dinge in ihre Hände zu nehmen, einfach, weil sie denken, es wäre ihr Aufgabe. Eine Aufgabe, die sie sehr ernst nehmen! Du kannst sie nicht ändern, was das betrifft. Ich hab es versucht! Glaub mir! Sie stehen zusammen wie Brüder und als ich dazu kam, da wurde ich automatisch ein Teil dieser engen Verbindung. Alle vier würden für mich kämpfen, wenn es sein muss, ihr Leben für mich geben. Nun bist auch du eine von uns, Sugar.“ Ich wollte gerade etwas einwenden, doch Gee schüttelte den Kopf. „Nein! Sag nichts, Sugar. Es ist nicht wichtig, dass du eine Prostituierte warst. Niemand hier denkt, dass es dich in irgendeiner Weise abwertet. Du bist die Frau, die Soda am Herzen liegt und damit liegst du automatisch auch Dark, Spike und Moon am Herzen. Und mir natürlich auch. Die Jungs werden alles tun, um dich zu schützen. Selbst wenn dieser Kerl dir hierher folgt, es macht keinen Unterschied. Wir stehen zusammen. Heute Abend kommen Spike und Moon. Sie werden hier bleiben, bis die Sache ausgestanden ist. Versuch nicht, uns einzureden, dass wir dich nicht lieben können, nur weil du deinen Körper verkauft hast. Oder dass du es nicht wert bist, dass wir zu dir stehen und dich schützen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du wirst noch feststellen, wie stur die Jungs sind.“


  Ich nickte, zu bewegt, um etwas zu sagen. Ich hatte niemals eine Familie gehabt, die sich um mich kümmerte. Mel war die erste Person in meinem Leben gewesen, die sich wirklich etwas aus mir gemacht hatte.


  „Du bist es nicht gewohnt, dass jemand für dich da ist, nicht wahr?“


  Ich nickte.


  „Ich verstehe das gut! Es ging mir einst genauso. Darks Granddad war es, der mir gezeigt hatte, dass es auch Menschen gibt, die Anteil nehmen, die sich kümmern.“


  „Soda sagt, dass ... dass du ein Buch ...“


  „Willst du es lesen? Ich kann dir ein Exemplar geben, wenn du willst.“


  „Das würde ich gern. Ja.“


  „Dann komm!“, sagte sie und erhob sich. „Gehen wir ins Haus und ich geb dir das Buch. Dann kannst du mir helfen, viel Geld für Dean Junior auszugeben. Ich plane einen Spielplatz hinter dem Haus und ich wollte mir online ein paar Spielgeräte ansehen. Du kannst mir helfen, die richtigen auszusuchen, wenn du magst.“


  „Gern!“


  „Na, dann! Komm!“


  



  Am Abend kamen Spike und Moon. Ich hatte schon angefangen, Gees Buch zu lesen und war erstaunt, wie ähnlich wir uns doch waren. Nur dass Gee das Glück gehabt hatte, dass Darks Granddad sie aufgenommen und sich um sie gekümmert hatte, während ich immer weiter abgerutscht war. Spike und Moon stiegen aus ihrem Leihwagen und kamen auf das Haus zu. Ich stand mit Soda am Fenster des Esszimmers und beobachtete, wie Dark und Gee die beiden begrüßten.


  „Bist du nervös?“, fragte Soda und zog mich in seine Arme.


  „Ein wenig“, gab ich zu.


  „Das musst du nicht. Wir sind wie eine Familie und du gehörst jetzt dazu.“


  Soda wandte mich in seinen Armen um, und legte eine Hand unter mein Kinn, damit ich zu ihm aufsah. Ich schenkte ihm den Versuch eines Lächelns. Sanft strich sein Daumen über meine Lippen, während er mich eindringlich ansah.


  „Mag sein, dass dir das noch niemand zuvor gesagt hat, doch du bist eine wundervolle Frau und du bist sehr viel mehr wert, als du denkst. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, dass es Leute gibt, die dich lieben.“


  „Gib mir Zeit“, sagte ich leise.


  Soda nickte und senkte seinen Mund auf meinen. Er küsste mich sanft und ich spürte eine Welle von Zärtlichkeit in mir aufsteigen. Soda ging mir mehr und mehr unter die Haut. Ganz leise hatte er sich in mein Herz geschlichen und zu meinem Erstaunen fühlte ich mich mit ihm wirklich sicher.


  Die Tür ging auf und Gee und die Jungs kamen herein. Soda löste sich von mir und legte seinen Arm um meine Schulter.


  „Tataaaa! Die Backup-Crew ist da!“, rief Spike und grinste von einem Ohr zum anderen. Er kam auf uns zu und Soda drückte mich kurz an sich, um mir Halt zu geben. Er wusste, wie nervös ich war. Die Jungs waren wichtig für ihn, das wusste ich.


  „Hey Sugar!“, grüßte Spike. Er klopfte Soda auf die Schulter und lehnte sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu geben. „Willkommen in der Familie. Und mein Beileid zu diesem Volltrottel hier. Er mag nicht so gut aussehen wie ich, doch er hat ein gutes Herz. Und er kann kochen!“


  Ich musste kichern und die Nervosität, die ich eben noch verspürt hatte, wich langsam von mir.


  „Danke für dein Mitgefühl, Spike“, sagte ich und lächelte.


  „Ist mir ein Vergnügen, Sugar“, erwiderte Spike mit einem Grinsen. Er schob sich sein Militär-Cap tiefer ins Gesicht und trat beiseite, um Moon Platz zu machen, der mittlerweile auch zu uns getreten war. Etwas von meiner Nervosität kehrte zurück. Ich wusste nicht, wie ich Moon gegenüber reagieren sollte. Ich wollte die Geschichte von unserem ersten Treffen gern begraben und ich hoffte, dass er sich nicht wieder entschuldigen würde.


  „Sugar“, grüßte Moon und zog mich in eine innige Umarmung. „Ist gut, dich zu sehen“, fügte er hinzu, als er sich von mir löste.


  Ich nickte und schaffte tatsächlich ein Lächeln.


  „Danke, Moon. Gut dich zu sehen.“


  „Kinder, lasst uns hinsetzen“, sagte Gee und alle begannen, dem gedeckten Tisch zuzustreben. Gee ging in die Küche, um der Köchin Bescheid zu geben, dass das Essen serviert werden konnte. Die Jungs alberten herum und ich beneidete sie um ihre Ausgelassenheit. Obwohl es mir schon viel besser ging und ich mich mit meinen neuen Freunden wohl fühlte, ging mir noch immer mein kleines Problem durch den Kopf. Ein Mörder, der hinter mir her war und der all diesen lieben Leute hier in diesem Raum gefährlich werden könnte.


  Gee kam zurück und setzte sich.


  „Dark!“, sagte sie anklagend. „Du hast noch nicht einmal den Wein aufgemacht? Du bist ein lausiger Gastgeber!“


  Moon griff nach einer der Weinflaschen, die auf dem Tisch standen und nahm einen Öffner zur Hand.


  „Ich helf meinem Bruder gern aus“, sagte er betont gönnerhaft und zwinkerte mir über den Tisch hinweg zu.


  



  ***


  



  Soda


  



  Die Jungs waren seit drei Tagen hier und Sugar taute langsam auf. Besonders gut schien sie sich mit Moon zu verstehen. Obwohl ich wusste, dass es keinen Grund dafür gab, war ich eifersüchtig. Spike war unruhig und wurde mit jedem Tag explosiver. Er wollte mir nichts erzählen, doch ich vermutete, dass es etwas mit einem gewissen Mädchen zu tun hatte, für das er sich interessierte. Ich hatte erfahren, dass die Verhandlung von Mellies Mörder in einer Woche sein würde. Danach wäre Sugar erst einmal sicher, doch solange mussten wir hier noch ausharren. Ich hatte mit Dark hin und her diskutiert, ob ich nach der Inhaftierung von Mellies Mörder mein Wissen an die Polizei weitergeben sollte oder nicht. Es würde den Mistkerl für immer hinter Gitter bringen, doch wie Dark richtig erkannt hatte, würde es auch Sugar ins Sichtfeld der Mafia bringen. Solange wir nichts sagten, war sie wahrscheinlich vor allen anderen Mitgliedern des Clans sicher. Doch wenn wir an die Öffentlichkeit gingen, dann könnte sie das in noch größere Gefahr bringen. Es war ein Dilemma.


  „Hier bist du“, riss mich Sugars Stimme aus meinen Gedanken. Ich wandte den Kopf und lächelte sie an.


  „Ich konnte nicht schlafen“, sagte ich leise.


  Sie kam näher, setzte sich neben mich auf die Couch und kuschelte sich in meine Arme. Ich zog sie dichter an mich und atmete ihren Duft ein.


  „Was ist es, das dich wach hält, Soda?“, fragte sie.


  „Eine Woche, Sugar. Noch eine Woche und dann haben wir es geschafft!“


  „Du hast Angst!“, sagte sie. „Du hast Angst, dass bis dahin noch etwas passieren könnte!?“


  „Ich würde besser schlafen, wenn der Kerl bereits hinter Schloss und Riegel wäre“, bekannte ich leise. „Und noch sicherer, wenn er tot wäre!“


  „Ich bin hier sicher, Soda. Er kann in keinen Flieger steigen und er muss sich jeden Tag melden. Außerdem ist die Ranch doch gut überwacht. Das alles hast du mir selbst gesagt!“


  Ich seufzte leise.


  „Ja.“ Ich hatte es gesagt und daran geglaubt, doch auf einmal war ich mir nicht mehr so sicher. Ich hatte eine innere Unruhe in mir, die mich umbrachte. „Ja, du hast recht!“


  „Dann komm wieder ins Bett“, bat sie und löste sich aus meiner Umarmung, um mich anzusehen. „Ich vermisse dich. Ich fühle mich nur sicher, wenn du bei mir bist!“


  Ich schenkte ihr ein klägliches Lächeln.


  „Okay!“, sagte ich und erhob mich, als sie aufgestanden war. Ich folgte ihr zurück ins Schlafzimmer und wir krochen wieder unter die Decke. Sugar schmiegte sich dich an mich und war kurz darauf schon wieder eingeschlafen. Ich wünschte, der Schlaf würde auch zu mir so leicht kommen, doch das war leider nicht der Fall.


  



  ***


  



  Sugar


  



  „Sugar!“, erklang Gees Stimme.


  Ich sah von meinem Frühstück auf und wechselte einen Blick mit Soda, dann ging die Tür zum Esszimmer auf und Sugar kam mit einem Päckchen herein.


  „Sugar! Dies ist für dich gekommen“, sagte Gee und sah erst mich, dann Soda besorgt an. „Es weiß doch niemand, dass du hier bist, oder?“


  Ich spürte, wie mein Magen sich verknotete und kalte Angst kroch mir in die Eingeweide.


  Soda war vom Tisch aufgesprungen und an Gees Seite geeilt, um ihr das Päckchen aus der Hand zu nehmen.


  „Es ist kein Absender darauf. Der Adressaufkleber ist gedruckt, keinerlei Handschrift vorhanden“, erklärte er.


  „Was machen wir damit?“, fragte ich beunruhigt.


  Soda schüttelte den Kopf.


  „Ich bin mir noch nicht sicher. Was, wenn es mit Sprengstoff präpariert ist?“


  „Kein Problem“, sagte Gee. „Flora war früher bei der Polizei. Sie hat Sprengstoff geschnüffelt. Ich hol sie. Wenn dieses Päckchen präpariert ist, wird sie es uns sagen!“


  Gee verschwand und kam wenig später mit der Deutschen Schäferhündin zurück.


  „Halte ihr das Päckchen hin!“, sagte sie an Soda gewandt.


  Soda ließ das Päckchen sinken und streckte den Arm in Richtung der Hündin aus.


  „Flora!“, sagte Gee und kniete sich vor ihren Hund. „Such!“


  Die Hündin bellte und lief aufgeregt durch den Raum. Das Päckchen hatte sie nicht beachtet. Sie war direkt daran vorbei gelaufen. Gee ging zu Soda und nahm ihm das Päckchen ab.


  „Hier, Flora! Such!“


  Der Hund kam auf Gee zu und schnupperte kurz an dem Päckchen, doch schien kein Interesse daran zu haben. Stattdessen setzte sie sich hin und sah Gee erwartungsvoll an. Gee holte ein Hundeleckerli aus der Tasche und gab es der Hündin.


  „Hier! Guter Hund!“


  „Also das heißt, wir können das Paket öffnen?“, fragte ich.


  „Ich mach das!“, sagte Soda entschlossen. Auch wenn kein Sprengstoff drin ist, kann es noch immer gefährlich sein. Du bleibst wo du bist. Ich geh zu Dark in die Werkstatt. Wir öffnen es dort. Wenn es sicher ist, komm ich zurück!“


  



  Soda verschwand mit dem Päckchen und ließ Gee und mich zurück. Ich sah Gee verunsichert an.


  „Was auch immer es ist, es kommt von IHM!“, sagte ich tonlos. „Das bedeutet, dass er genau weiß, wo ich bin!“


  „Du bist hier sicher!“, sagte Gee und setzte sich mir gegenüber. Sie sah plötzlich blass aus. Ich hatte das Gefühl, dass sie sich genauso fürchtete, wie ich.


  „Wenn er weiß, wo ich bin, dann ... dann seid ihr alle in Gefahr. Ich kann hier nicht länger bleiben. Es war falsch, euch da mit reinzuziehen!“


  „Unsinn!“, versicherte Gee. „Die Jungs haben hier alles in Griff. Nichts wird passieren! Es wäre glatter Selbstmord, wenn du jetzt von hier verschwindest.“


  Ich hörte Schritte und Soda und Darks Stimmen. Auch Gee hatte die Männer gehört und wandte den Kopf gerade in dem Moment, wo die beiden ins Esszimmer traten.


  „Was ist es?“, fragte ich mit ängstlich klopfendem Herzen.


  „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll“, sagte Soda grimmig. Er stellte das geöffnete Päckchen auf den Tisch. Ich atmete tief durch, dann sah ich hinein. Mein Herz schien für einen Moment auszusetzen und ich schloss entsetzt die Augen. „Wahrscheinlich eine Andeutung auf das, was er mit dir tun will“, sagte Soda und ich hörte, wie Gee leise aufschrie, als auch sie offenbar den Inhalt gesehen hatte. Es handelte sich um einen roten Seidenschal, Klebeband und einen zusammengerollten Ledergürtel.


  „Es ist mehr als das“, flüsterte ich und das kalte Gefühl in meinem Inneren ließ mich erzittern. „Oh. Mein. Gott!“


  „Was meinst du damit: es ist mehr als das?“, wollte Dark wissen.


  „Ich kenne den Schal“, sagte ich. „Ebenso den Gurt. Auch diese Marke von Tape.“


  „Sugar!“, sagte Soda eindringlich. „Was hast du mir nicht erzählt?“


  „Ich wollte es vergessen!“, sagte ich und fing an zu Schluchzen. „Ich versteh nur nicht, was er mit dem Ganzen hier zu tun hat?“


  „Wer. Ist. ER?“, verlangte Soda ungeduldig zu wissen.


  „Mein ... mein Vater!“


  „Oh mein Gott!“, flüsterte Gee entsetzt.
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  Soda


  



  Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinen Eingeweiden aus. Ich sah Sugar an, die den Kopf gesenkt hielt und weinte. Warum hatte sie mir nichts erzählt? Ich hatte geahnt, dass da etwas in ihrer Kindheit gewesen war, doch was sich mir jetzt eröffnete, schien auf weit Schlimmeres hinzudeuten, als ich vermutet hatte.


  „Dark? Gee? Könnt ihr Sugar und mich bitte allein lassen?“


  „Klar“, erwiderte Dark und ergriff Gee am Arm, um sie vom Stuhl zu ziehen. „Komm, Baby. Lassen wir ihnen etwas Privatsphäre!“


  Gee ließ sich widerwillig rausführen. Dark schloss die Tür und ich atmete tief durch. Langsam setzte ich mich Sugar gegenüber und stützte meinen Kopf in die Hände. Es dauerte einen Moment, bis ich mich genug gesammelt hatte, um Sugar anzusehen.


  „Erzähl!“, forderte ich belegt. „Was hat es mit diesen Dingen auf sich?“


  „Mein Vater ... Er benutzte diese Dinge.“


  „Wofür?“, fragte ich, obwohl ich nur zu genau zu wissen glaubte, was dieses Schwein damit gemacht hatte. Doch ich musste es von Sugar selbst hören.


  „Er ... fesselte mich mit dem Schal“, gestand sie mit zittriger Stimme. „Er hatte mehrere von denen. Manchmal verklebte er mir auch den Mund.“ Sie atmete tief durch. „Er schlug mich mit ... dem Gurt und dann ... dann missbrauchte er mich!“


  Ich schloss die Augen und stöhnte laut auf. Ich hatte große Lust, auf etwas einzuschlagen. Ich wollte dieses Schwein töten! Die Wut in meinem Inneren drohte mich aufzufressen, wenn ich kein Ventil dafür fand.


  „Fuck!“, brüllte ich und schlug mit der Hand auf den Tisch. Schon lange war ich nicht mehr so außer mir gewesen.


  „Ich hätte es dir erzählen müssen“, sagte Sugar gequält. „Ich wollte dich nicht verlieren. Ich wusste, wenn du alles von mir erfährst, dann ...“


  „Sugar!“, unterbrach ich sie, mühsam meine Wut unterdrückend. „Ich bin nicht wütend auf dich! Ich bin wütend auf dieses Schwein, dass dir so etwas angetan hat. Ja, ich wünschte, du hättest es mir erzählt. Ich wünschte, du würdest endlich verstehen, dass du mir vertrauen kannst, dass nichts, GAR nichts, meine Liebe zu dir ändern kann.“


  Ich schüttelte den Kopf. Es tat weh, dass Sugar mir nicht vertraute, doch angesichts ihrer Vergangenheit konnte ich ihr wohl kaum einen Vorwurf daraus machen. Ich sah sie an und mein Herz brach bei dem verzweifelten Ausdruck auf ihrem schönen Gesicht. Langsam erhob ich mich und ging um den Tisch herum, um sie in meine Arme zu ziehen. Ich barg ihren Kopf an meiner Schulter und ließ sie sich ausweinen, bis sie allmählich ruhiger wurde. Langsam löste ich mich von ihr und legte eine Hand unter ihr Kinn, um sie dazu zu bringen, mich anzusehen.


  „Sugar“, sagte ich eindringlich. „Ich will, dass du mir jetzt gut zuhörst! Ich. Liebe. Dich! Egal, was passiert. Egal, was du in der Vergangenheit getan hast. Egal, was andere darüber denken oder sagen. Ich liebe dich! Ich will, dass du das endlich akzeptierst und lernst, mir zu vertrauen. Du kannst mir alles sagen. Es gibt nichts, was du mir nicht erzählen kannst.“


  „Soda“, schniefte sie. „Ich ...“


  „Ich liebe dich, okay?“


  Sie nickte leicht.


  „Okay“, gab sie flüsternd zurück.


  „So, jetzt müssen wir überlegen, was wir zu tun haben. Wir können nicht ein Leben lang mit der Angst leben. Ich möchte, dass du jetzt zu Gee gehst. Ich werde mich mit den Jungs beraten.“


  „Ich hab Angst“, sagte sie leise.


  „Ich weiß“, erwiderte ich rau und drückte sie fest an mich. Ich legte mein Kinn auf ihren Scheitel und schloss die Augen. Ja, auch ich hatte Angst. Angst, sie zu verlieren. Und genau deswegen musste ich die Gefahr ein für alle Mal beseitigen!


  



  ***


  



  Sugar


  



  „Es tut mir so leid“, sagte ich und sah Gee verzweifelt an.


  Gee schüttelte den Kopf.


  „Da gibt es nichts, was dir leid tun müsste, Sugar. Du kannst nichts dafür!“


  „Doch! Es ist alles meine Schuld. Ich hätte nie etwas mit Soda anfangen dürfen. Ich wusste, dass ich nicht in diese Welt gehöre. Ich hätte da bleiben sollen, wo mein Platz ist. Ich war egoistisch. Ich wollte mehr! Und jetzt bringe ich euch alle deswegen in Gefahr!“


  Gee erhob sich von der Couch, wo sie gesessen hatte und kam zum Fenster, wo ich stand. Ich hob abwehrend die Hände, doch sie ignorierte meinen Versuch sie abzuweisen, und nahm mich in die Arme.


  „Ich will so einen Unsinn nie wieder hören, Sugar“, sagte sie, mich fest an sich drückend. Ich sollte sie wegschieben. Ich sollte aufhören, mir zu wünschen, ich könnte ein normales Leben führen. Doch ich konnte nicht. Es fühlte sich zu gut an, gehalten zu werden. Wärme breitete sich in meinem Inneren aus und schon wieder füllten Tränen meine Augen. „Wir stehen dies durch“, versicherte Gee fest. „Soda liebt dich und ich weiß, dass du ihn auch liebst. Du hast es verdient, geliebt zu werden. Zweifle das nie wieder an. Nichts von alledem, was passiert ist, ist dein Fehler!“


  Die Tür ging auf und Gee löste sich von mir. Die Jungs kamen in den Raum. Sie trugen alle eine entschlossene Miene zur Schau. Soda kam zu mir und nahm mich in den Arm. Die anderen setzten sich auf die Sofas. Ein paar Minuten verstrichen, ehe Dark zu reden begann.


  „Wir haben beschlossen, dass es das Beste ist, wenn wir die Polizei einschalten, sobald die Verhandlung beginnt. Zuvor werden Soda, ihr Frauen und Dean Junior zur alten Jagdhütte aufbrechen, damit ihr in Sicherheit seid. Ihr bleibt solange dort, bis die Sache ausgestanden ist. Spike und Moon bleiben mit mir hier. Wir werden versuchen, so zu tun, als wäre alles ganz normal. Niemand muss wissen, dass ihr weg seid.“


  „Wir brechen sofort auf“, sagte Soda. „Gee und Sugar, ihr geht jetzt alles packen, was ihr für eine Woche braucht. Ich kümmere mich um Waffen und Verpflegung.“


  „Denkst du wirklich, dass wir dort sicher sind?“, fragte ich unsicher.


  „Sicherer als hier“, erwiderte Soda. „Ich denke nicht, dass dein Vater oder dieser Mafioso von der Jagdhütte wissen. Und wir nehmen Flora mit. Sie ist ein ausgezeichneter Schutzhund!“ 


  



  Die Hütte war ein wenig heruntergekommen, doch sie verfügte über zwei Schlafzimmer und nachdem Gee und ich ein wenig aufgeräumt und geputzt hatten, war es eigentlich ganz gemütlich. Soda hatte Holz gehackt und ein Feuer im Kamin entzündet. Jetzt saßen wir davor, tranken Tee und aßen frische Donuts, die Gees Köchin uns mitgegeben hatte.


  „Ich glaube, ich ziehe mich langsam zurück“, sagte Gee und erhob sich. „Gute Nacht!“


  „Gute Nacht, Gee“, antworteten Soda und ich fast wie aus einem Mund. Gee verließ das Zimmer und ich kuschelte mich dichter an Soda. Ich wünschte mir, ich könnte für einen Augenblick all die schrecklichen Dinge vergessen und einfach nur eine Frau sein, die in den Armen ihres Freundes vor dem Feuer lag. Doch die Dämonen in meinem Kopf wollten einfach keine Ruhe geben.


  „Wie geht es dir jetzt?“, wollte Soda wissen.


  „Gut!“, log ich. „Ich bin okay!“


  „Bald ist alles vorbei und dann fangen wir ein ganz neues Leben an. Ohne Angst vor irgendwelchen lauernden Schatten. Du beendest dein Studium und wir ziehen zusammen ...“


  Ich seufzte. Ich wünschte, dass alles so einfach wäre, wie es sich anhörte, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es anders kommen sollte. Das drohende Unheil schien zum Greifen nahe. Ich hoffte nur, dass Soda, Gee und dem Baby nichts passieren würde. Ich wollte niemanden auf dem Gewissen haben.


  „Gehen wir schlafen?“, fragte ich.


  „Ja, gehen wir. Ich mache noch einen Rundgang und schließe alles ab, dann komm ich. Wärm das Bett schon Mal für mich vor.“


  



  Ich lag lauschend im Bett. Irgendwie schien es überall zu knacken und zu knarren. Ich hatte ständig das Gefühl, dass jemand sich uns näherte.


  Sei nicht so ein verdammter Angsthase!, ermahnte ich mich selbst. Du wirst noch ganz hysterisch von all dem hier!


  Schritte näherten sich, die Tür wurde geöffnet und ich klammerte mich an der Decke fest. Dann trat Soda ins Zimmer und ich schluchzte erleichtert auf. Soda kam eilig auf mich zu und setzte sich neben mich. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mich besorgt an.


  „Sugar! Was ist los? Was ist passiert?“


  „Ich hatte Angst“, schniefte ich. „Soda! Ich hab ein ganz dummes Gefühl! So, als wenn etwas Schreckliches geschehen würde!“


  „Nichts wird geschehen“, versicherte Soda. „Alles wird gut! Du wirst sehen. Ich bin bei dir!“


  „Liebe mich, Soda!“, bat ich leise.


  „Sugar, du bist ...“


  „Bitte!“, bat ich ihn erneut. „Fick mich!“


  Soda lehnte sich vor und küsste mich. Ich schlang meine Arme und seinen Nacken und er vertiefte seinen Kuss. Hastig streiften wir uns die Kleidung ab und Soda drängte sich zwischen meine Schenkel. Als er in mich eindrang, schrie ich leise auf. Meine Fingernägel bohrten sich in sein Fleisch. Soda revanchierte sich, indem er immer wieder gnadenlos und hart in mich stieß, bis wir beide zusammen explodierten. Atemlos blieben wir eng umschlungen liegen. Nach einer Weile liebte Soda mich noch einmal ganz sanft und langsam. Dann schliefen wir dicht aneinander gekuschelt ein.


  



  Zwei Tage vergingen und so langsam wurde ich etwas ruhiger. Wir verließen die Hütte kaum, außer um Flora in der Nähe der Hütte ein wenig laufen zu lassen. Es war kalt geworden, doch das Feuer wärmte die kleine Hütte gut durch. Der Kamin war so gebaut, dass sein Schornstein sowohl unser, als auch Gees Schlafzimmer mit heizte. Die meiste Zeit verbachten wir mit Lesen und Quatschen. Abends spielten wir Monopoly oder Canasta. Außer Essen machen und ein wenig aufräumen, gab es nichts zu tun. Dennoch fühlte ich mich wohler und wohler. Bald würde Mels Mörder hinter Schloss und Riegel sitzen und hoffentlich auch mein Vater. Ich wollte mein Glück mit beiden Händen ergreifen und mit Soda eine Zukunft aufbauen. In meinen Tagträumen heirateten wir und bekamen Kids. Wir hatten ein kleines Häuschen auf dem Lande und eine Schaukel im Garten. Immer mehr vergaß ich die Bedrohung, die ich verspürt hatte. Vielleicht hatte ich mir alles nur eingebildet. Vielleicht würde alles gut werden.


  



  ***


  



  Soda


  



  Das Bellen von Flora riss mich aus dem Schlaf. Ich setzte mich auf. Neben mir erwachte auch Sugar. Verwirrt blickte sie mich an.


  „Was ist?“, wollte sie wissen.


  „Flora bellt! Irgendetwas hat sie aufgeschreckt. Du bleibst hier, ich sehe mal nach.“


  Ich nahm meine Waffe vom Nachtschrank und rannte aus dem Zimmer. Gee steckte den Kopf zur Tür raus.


  „Geh zurück!“, sagte ich.


  „Was ist denn los? Ist jemand da draußen?“


  „Ich weiß es nicht, doch es sieht ganz danach aus. Geh zurück in dein Zimmer!“


  Sie blickte mich ängstlich an, doch dann nickte sie und verschloss die Tür wieder hinter sich. Ich ging zu Flora, die an der Tür scharrte und bellte.


  „Was ist los, Mädchen? Hörst du jemanden?“


  Ich entsicherte die Waffe und öffnete vorsichtig die Tür. Sofort schoss Flora bellend aus der Hütte und verschwand im Wald.


  



  ***


  



  Sugar


  



  Soda verschwand aus dem Zimmer. Ich hörte seine und Gees Stimmen. Er schickte sie zurück in ihr Zimmer und dann hörte ich ihn mit Flora reden und die Tür öffnen. Ich saß im Bett und schwankte zwischen dem Impuls, mich unter der Decke zu verkriechen und dem Drang, Soda nachzufolgen, um zu sehen, was los war. Schließlich gewann letzteres. Ich schlug die Bettdecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Langsam schlich ich in den Wohnraum. Gerade, als ich auf die Tür zuging, hörte ich einen Schuss und Flora aufjaulen. Angst schnürte mir die Kehle zu. Was war passiert? Flora bellte nicht mehr. War sie tot? Erschossen? Was war mit Soda?


  Kurz darauf kam Soda zu meiner Erleichterung unverletzt in die Hütte zurück. Er sah wild aus. Sein Blick fand mich und er stürmte auf mich zu, fasste mich brutal am Arm.


  „Ins Bad! Schnell!“, sagte er und zerrte mich mit sich. „Gee! Nimm den Kleinen und ab ins Badezimmer!“


  Gee erschien mit bleichem Gesicht, das Baby auf dem Arm.


  „Was?“


  „Keine Zeit! Ins Bad! Schließt euch ein!“


  Er schob uns ins Badezimmer und gab Gee die Waffe.


  „Schieß auf jeden, der zu euch rein will.“


  Gee nickte und verschloss hastig die Tür. Ängstlich sahen wir uns an. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Ich hatte solche Angst. Vor allem um Soda, der da draußen war und sich dem Unbekannten stellen musste.


  „Was ist mit Soda? Jetzt hat er keine Waffe mehr!“


  „Doch, er hat noch eine Waffe im Schrank. Keine Panik. Er wird uns beschützen. Vertrau auf ihn!“


  Ich versuchte, zu hören, was draußen vor sich ging, doch alles schien ruhig. Keine Schüsse waren zu hören. Ich hoffte, dass Soda nichts passieren würde. Falls Soda getötet wurde, würden auch wir sterben. Mein Blick fiel auf das Baby, welches jetzt an Gees Brust nuckelte. Es durfte nicht sein! Dem Kleinen durfte nichts passieren. Lieber würde ich mein Leben im Handel gegen Gees und Deans Leben geben. Ich musste diese Option in Erwägung ziehen.


  „Es tut mir so leid“, sagte ich.


  „Es ist nicht deine Schuld. Bleib ruhig. Alles wird gut“, gab Gee flüsternd zurück. „Soda weiß, was er tut!“


  Ich nickte, doch ich konnte einfach nicht anders, als ständig daran zu denken, dass weder Gee und Dean Junior, noch Soda jetzt in Gefahr wären, wenn sie mich nicht kennen würden. Ich schloss die Augen und fing an, in Gedanken zu beten. Ich hatte in meinem ganzen Leben nie gebetet. Meine Eltern waren absolut gegen jede Religion. Doch jetzt, in dieser furchtbaren, aussichtslosen Lage, da dachte ich, dass ein Gebet zumindest nicht schaden konnte.


  



  ***


  



  Soda


  



  Ich wollte mich nicht zu weit von der Hütte entfernen und damit die Frauen und Klein Dean schutzlos zurück lassen. Mit dem Rücken zur Hütte schlich ich durch die Nacht. Mir war bewusst, dass ich mich in der schlechteren Position befand, denn mein unbekannter Gegner hatte sicher einen guten Blick auf mich, während ich nicht einmal wusste, wo der Schweinehund sich befand. Außerdem wusste er, mit wem er es zu tun hatte, während ich nur ahnen konnte, dass es sich um Sugars Vater handeln könnte. Einen zufälligen Passanten schloss ich aus. Wer auch immer es war, hatte es auf uns abgesehen. Er hatte Flora erschossen. Ich würde verdammt noch Mal dafür sorgen, dass Flora das letzte Opfer auf unserer Seite gewesen sein würde. Der Gedanke, dass den Frauen oder dem Kind etwas zustoßen könnte, ließ mir kalte Schauer über den Rücken laufen. Angestrengt lauschte ich in die Dunkelheit.


  „Ich weiß, dass du da irgendwo bist!“, rief ich, entschlossen, den Mistkerl aus seinem Versteck zu locken. „Zeig dich, du Feigling!“


  „Gib meine Tochter raus und niemandem wird mehr etwas passieren!“, erklang eine Stimme aus der Dunkelheit. Zumindest wusste ich jetzt, wo der Mistkerl steckte. Ich versuchte, die Wut, die ich bei seinen Worten verspürte, zu kontrollieren.


  „Sugar gehört mir. Du bekommst sie nicht, Arschloch!“


  „Ich werde sie bekommen. Die Frage ist nur, ob ich erst dich, die andere Schlampe und das Kind töten muss, um an sie zu kommen. Denk nicht, dass es mir etwas ausmacht!“


  „Was hast du überhaupt mit der ganzen Sache zu schaffen?“, fragte ich.


  Ein Lachen erklang.


  „Was denkst du denn? Keine Idee, Junge?“


  „Der Mörder meiner Schwester hat dich aufgespürt und dir irgendetwas versprochen, wenn du ihm hilfst, hab ich recht?“


  Wieder erklang ein Lachen.


  „Der Mörder, wie du so schön sagst, bin ich. Kannst du dir vorstellen, dass ich nicht einmal wusste, dass meine Tochter im selben Puff arbeitete, wie die kleine Schlampe, die wir getötet haben?“


  Der Finger am Lauf meiner Waffe zuckte, als blanker Hass und mörderische Wut in mir aufkochten. Sugars Vater war der Mörder meiner Schwester? Und jetzt war er gekommen, um mir Sugar auch noch zu nehmen? Nur über meine Leiche!


  „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, rief Sugars Vater.


  „Ich mach dich kalt!“, rief ich. „Ich schwör bei Gott, du wirst zahlen, für das, was du getan hast!“


  „Irrtum, Junge! Ich werde dich töten. Und Sugar wird dafür zahlen, dass sie vor mir weggelaufen ist.“


  



  ***


  



  Sugar


  



  „Mein Vater?!“, brachte ich fassungslos hervor. „Oh. Mein. Gott! Er wird Soda umbringen und dann dich und Dean, ehe er zu mir kommt.“


  „Ich sorge dafür, dass es nicht dazu kommt“, sagte Gee entschlossen. Ich habe einmal ein Arschloch ausgeschaltet. Ich kann es wieder tun!“


  Sie drückte mir den schlafenden Dean in den Arm.


  „Schließ hinter mir ab!“


  Ich sah sie an und schüttelte den Kopf.


  „Gee! Das kannst du nicht ernst meinen!“


  „Doch!“, erwiderte sie entschlossen.


  „Dann lass mich! Ich mach es!“


  „Nein, Sugar. Ich weiß, wie man mit einer Waffe umgeht und ich weiß, dass ich keine Skrupel habe, abzudrücken. Du musst auf Dean aufpassen!“


  Ich nickte. Sie hatte recht. Ich hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehalten, geschweige denn, damit geschossen. Sie drückte mich kurz an sich und öffnete die Tür. Leise schlich sie aus dem Bad und ich verschloss die Tür hinter ihr. Danach hieß es nur noch, zu warten und zu beten. Leise mein Gebet vor mich hin murmelnd, wiegte ich das Baby in meinen Armen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrich, bis ich einen Schuss hörte. Kurz darauf erklangen noch mehrere Schüsse. Mein Herz klopfte jetzt so wild, dass ich das Gefühl hatte, es müsste jeden Moment bersten. Ich konnte Sodas Stimme hören, wenn auch gedämpft. Dann, zu meiner Erleichterung erklang auch Gees Stimme. Tränen schossen mir in die Augen. Beide schienen wohlauf zu sein. Ich konnte zwar nicht verstehen, was sie sagten, da sie nicht schrien, wie mein Vater und Soda zuvor, sondern sich normal laut unterhielten, doch nach einer scheinbaren Ewigkeit hörte ich die Tür gehen und Schritte näherten sich.


  Ich erhob mich mit dem Kind auf den Armen und öffnete vorsichtig die Tür. Mein Blick fiel auf Soda. Er war blutbesudelt und ich stieß einen erschrockenen Schrei aus. Hinter ihm kam Gee, offensichtlich unversehrt.


  „Soda! Was ...?“


  „Shhh“, sagte er beruhigend. „Ist nicht so wild. Nur ein Streifschuss an der Seite. Es ist vorbei! Dein Vater ist tot! Es tut mir leid!“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Ich bin froh!“, sagte ich leise.


  Dean erwachte und fing an zu wimmern. Gee war mit wenigen Schritten bei mir und nahm ihn aus meinen Armen, um mit ihm in ihrem Zimmer zu verschwinden. Soda und ich standen noch immer einige Meter voneinander entfernt und sahen uns an. Eine Vielzahl von Emotionen lähmte mich. Soda schien es ähnlich zu gehen. Er starrte mich an. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper und mit drei langen Schritten war er bei mir und riss mich in seine Arme. Ich konnte es nicht fassen! Es war tatsächlich vorbei!


  Epilog


  



  Sugar


  



  Soda legte den Arm um mich, als wir die Polizeiwache verließen. Ich fühlte mich zittrig und ausgelaugt. Seit Gee meinen Vater erschossen hatte, waren mehr als sechs Stunden vergangen. Soda hatte erst Dark und dann die Polizei informiert. Bis die Polizei und der Rettungswagen dann bei der Hütte eingetroffen waren, war schon mehr als ein Stunde vergangen. Für meinen Vater gab es keine Rettung mehr, was wir natürlich schon gewusst hatten. Sodas Streifschuss war versorgt worden, dann waren wir der Polizei auf die Wache gefolgt und hatten dort Stunden mit Warten und Aussage verbracht, bis wir endlich gehen durften. Wie es aussah, war mein Vater ein Freund von Angelo gewesen, auch wenn er selbst sonst keine Zugehörigkeit zur Mafia hatte. Alle drei Mörder von Mel waren nun tot und die Mafia selbst hatte keine Interesse mehr an uns, da wir mit dem Tod der beiden Mafiosos nichts zu tun gehabt hatten und mein Vater nicht zur Mafia gehörte. Somit waren wir endlich frei. Ich hätte wohl Erleichterung verspürt, wäre ich nicht so müde und durcheinander gewesen.


  „Alles klar, Sugar?“, fragte Soda sanft.


  „Ich fühl mich schrecklich ausgelaugt und schwach.“


  „Wir fahren jetzt nach Hause und dann kümmre ich mich um dich. Es war eine verdammt lange und aufregende Nacht. Du bist geschockt und übernächtigt. Ich kann selbst auch kaum noch auf den Beinen stehen.“


  „Rein mit euch!“, sagte Dark und hielt uns die Tür zum Jeep auf. Ich kroch auf die Rückbank und Soda setzte sich neben mich. Gee und Dean saßen schon auf dem Beifahrersitz.


  Dark stieg ins Auto und wenig später fuhren wir in Richtung Ranch.


  „Ich hab solche Angst um dich gehabt“, sagte ich leise zu Soda und er legte beruhigend den Arm um mich.


  „Es ist doch alles gut ausgegangen“, antwortete er rau. „Du brauchst nie wieder Angst zu haben.“


  „Ich weiß!“, sagte ich. Ich holte tief Luft für das, was ich zu sagen hatte. „Soda?“


  „Hm. Was ist, Sugar?“


  „Mir ist vieles klar geworden dort oben in der Hütte. Besonders nachdem ich solche Angst um dich hatte. Ich ... ich liebe dich!“


  Soda drehte mein Gesicht zu ihm um und lächelte mich an.


  „Ich liebe dich auch, Sugar. Du bist das Beste, was mir in meinem Leben je passiert ist. Ich lass dich nie wieder gehen!“


  Dann küsste er mich sanft und zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich wirklich vollkommen geliebt und sicher. In Sodas Armen fand ich, was ich nie zuvor erfahren hatte: Geborgenheit!


  



  ENDE


  Thorns of Darkness


  



  



  Dark – Buch 1


  



  Er ist ein Superstar, die Frauenwelt liegt ihm zu Füßen. Er hat eine Villa, fährt ein teures Auto, tourt durch die Welt, doch unter all dem Glamour schlägt ein verwundetes Herz und Dark spürt, er braucht eine Auszeit. Was liegt da näher, als ein Besuch auf der einsam gelegenen Ranch seines Großvaters?


  Sie hat ein Händchen für Pferde, besonders für die mit Problemen. Pferde sind ihr Leben und um keinen Preis erlaubt sie sich oder anderen, einen Blick auf ihre Vergangenheit zu werfen. Niemand sieht ihre Narben, nicht die äußerlichen und nicht die innerlichen. Das Letzte, was sie gebrauchen kann, ist ein verwöhnter Rockstar auf ihrer Ranch.


  Können zwei zerbrochene Seelen zueinanderfinden, ohne dass sie vollends zerstört werden?


  



  Spike – Buch 3


  



  Spike war nie ein Kind von Traurigkeit, wenn es um Frauen ging, aber seitdem ihm die ätherische Celine begegnet ist, kann er sie nicht mehr aus seinem Kopf bekommen. Doch Celine ist Eigentum des berüchtigten Untergrund MMA Fighters Sean (The Beast) Carter und der ist nicht bereit sie aufzugeben. Es sei denn, Spike besiegt ihn im Kampf.


  Als Celine dem Schlagzeuger Spike begegnet, spürt sie sofort diese Verbindung zwischen ihnen, doch ihr Freund Sean würde sie nie gehen lassen. Sean herauszufordern könnte Spike sehr wohl das Leben kosten. Aber auch die heimlichen, gestohlenen Küsse bringen sie beide in große Gefahr, denn Sean schreckt vor nichts zurück.



  Kann Spike die schöne Celine aus den Fängen des Biests befreien?



  



  Moon – Buch 4


  



  Nachdem seine Freundin ihm den Laufpass gegeben hat, hat Moon erst einmal die Nase voll von Frauen. Als die Tochter des Hollywoodstars Ben Hook ein Auge auf ihn wirft und ihr Vater ein Privatkonzert in seiner Villa bestellt, ist Moon alles andere als begeistert, auch wenn die schöne aber leider hoffnungslos verwöhnte Sky sein Blut ganz schön zum Kochen bringt.


  Sky bekommt immer alles, was sie will. Daddy macht schon. Diesmal hat sie sich in den Kopf gesetzt, den Gitarristen der Thorns of Darkness zu bekommen. Doch Moon scheint das Spiel nicht mitspielen zu wollen. Aber das Wort Aufgeben kommt in Skys Wortschatz nicht vor und so lässt sie Moon kurzerhand einfach entführen.


  Kann die schöne Sky auch diesmal ihren Willen durchsetzen oder geht der Schuss diesmal nach hinten los?



  



  Elven Lover


  



  Eine weitere Fantansy Romance Reihe 


  



  Band 1


  



  Vom Prinzen gezähmt


  



  Dies ist die Geschichte von Merlon, dem Elfen Prinz aus Volcans Glut. 


  Vom ersten Moment an ist Merlon von der schönen Cherry verzaubert. Doch sie ist mit dem Boss einer gefährlichen Bande liiert, der ihr jegliches Vertrauen in das männliche Geschlecht geraubt hat. Merlon sieht nur eine Möglichkeit, sie für sich zu gewinnen. Er muss sie entführen und nach Amarantus bringen, der Welt der Elfen. Doch die Zähmung der widerspenstigen Cherry erweist sich als schwieriger, als gedacht und irgendjemand hat es auf das Leben seiner schönen Gefangenen abgesehen.


  



  ***


  



  Band 2


  



  Vom Feind bezwungen


  



  Dies ist die Geschichte von Merlons Schwester Ifitia.


  Ifitia weiß, wo ihre Pflichten liegen, als sie zustimmt, Rrandon, den Prinzen der Kanninerr zum Mann zu nehmen, um für Frieden zwischen ihren Ländern zu sorgen. Auch wenn ein Leben an der Seite des eiskalten Kriegers die Hölle zu werden verspricht. Zu ihrer Überraschung ist ihr unliebsamer Ehemann im Ehebett alles andere als kalt. 


  



  ***


  



  Band 3


  



  Von Rache getrieben


  



  Vigor hat nicht viel übrig für Menschen, seitdem Ellie, eine Frau aus der Menschenwelt seine Liebe mit Füßen getreten hatte. Als er bei einem Ausritt in der Nähe seines Hauses die bewusstlose Ellie entdeckt, sieht er seine Zeit für Rache gekommen. 


  Ellie hatte es das Herz gebrochen, den Mann ihrer Träume vor den Kopf zu stoßen, doch sie hatte gute Gründe dafür. Als sie plötzlich in Vigors Haus aufwacht, an sein Bett gefesselt und seiner Gnade ausgeliefert, hofft sie, ihm alles erklären zu können. Doch Vigor ist nicht willens, ihr jemals wieder ein Wort zu glauben.


  Weitere Bücher von Cathy McAllister
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    Kidnapping Keela – Lords of Arr’Carthian 1 (SciFi Romance)
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